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Einleitung.
Frage:

S ollte es nicht moglich ſeyn, daß man
die gewoöhnlichen Ackerfruchte ſo,

in einer ſolchen Ordnung an
bauen konnte, daß deren Anbau in allen
witterungs-Fallen, in allen Erdarten
und bey faſt allen Ackergebrauchen be
ſtehen mußte, und der Anbauer davon
den wahrſcheinlich beſten Rrfolg

zu hoffen hatte!
A. Sie legen mir eine kitzliche Frage vor,

die ich mir nicht vermuthen war. Weil ich
aber darauf zu antworten ſchuldig bin; ſo
will ich ihnen meine Meynung, nach meiner
Einſicht und Erfahrung, kurz ſagen: Ja!
ich glaube, daß es moglich ſey. Nur muſſen,
ſie erlauben, daß ich mir etwan in dreyen
Fallen eine kleine Ausnahme nusbitten därf.

A 2 Fr.nu



 ca) cFr. Was ſind das fur Falle, die ſie
ausnehmen?

A. Der erſte Fall iſt die Herbſt-Zeit,.
wenn ſie anhaltend unruhig und naß iſt; in
ſolcher Zeit kan man oft nicht ſaen, wann
und wie man will, ſondern, wie man, oft
auch wider ſeinen Willen, ſaen muß. Der
andere Fall betrift ein niedrig- liegendes
Land, darin laßt ſich auch nicht der Acker
bair nach gewiſſen Regeln treiben, ſondern.
man muß ſich in die Zeit ſchicken, mit Ge
dult warten, und gemeiniglich den Samen
nach dem Pflugen in die Erde zu bringen ſu
chen. Der drirtte iſt dieſer: Wenn nur
einmal zu einer Samen-Art im Fruhling
gepfluget wird; ſo hat man gleichfalls nicht
die Wahl, wie man den Samen legen will,
ſondern man muß ihm eine Lage geben, wie

man kan, ob ſie ihm gleich oft hochſt nach
theilig iſt. Dieſe Falle nehme ich aus.
Die zween erſten Falle kan kein Landmann
vollig heben; der dritte aber kan von ihm
gehoben werden, wenn er nur will.

Fr.
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Fr. Wir wollen denn dieſe Falle ausneh
men. Aber wenn es moglich ware; ſo
wollte mir gerne eine einzige Regul aus
bitten, wornach ich mich in allen Wit—
terungs-Fallen, in allen Erdarten, und
bey allen AckerGebrauchen richten muß,
wenn ich gute Fruchte haben will. Wol

len Sie mir nicht damit dienen?
Das will ich gerne thun. Aber noch iſt

eins, daß ſie vor dem Gebrauch dieſer Re
gel nothwendig voraus ſetzen und zum Grun
de legen muſſen, ſonſt durfte ſie ihnen an

Pdßig werden.
Sitaxaien vrνοs iſt denn das!vrr Ie

ve ge Driert, Feld-Same ſelten tiemunen denken und glauben, daß

fer, als bis auf zween Zoll mit ſeiner Wurzel
in die Erde einbohre, wenn er nach Landes
Weiſe, ziemlich dick ausgeſaet wird, und
wenn er gleich in ſehr gutem Lande ganz
dunne geſaet werde, und alſo im Stande
ſey, tiefer in die Erde einzudringen, er den
noch das unverwehrte Vermogen beſitze,
ſich in eine, mit dem Pfluge unberuhrte, Er

de einzuniſteln. A3 Fr.
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Fr. Das wird mir ſchwer fallen zu glau
ben; Jch habe oft geſehen, daß hie und
da der Same wol 4bis 6 dollen tief in der
gepflugten Erde gelegen, wenn man die
Egge hat brauchen wollen. Wie koön
nen ſie mir den aufburden, daß ich glau
vrn ſoll, er ſtecke nur zween Zoll tief mit

der Wurzel in der Erden?A. Werden ſie nur nicht ungehalten. Sie

haben mir wol geſagt, daß ſie den Samen
ſo tief liegen geſehen; aber ſie haben noch
micht bewieſen, daß er hervorgegangen, oder
zu rechter Zeit ſichtbar geworden ſeh. Und,
wenn beÿdes auch geſchehen ware; wiſſen ſie

denn nicht, daß er neue Wurzel dicht an der
Oberflache ſchlagt, den untern Theil ver
gehen laßt, und dennoch nicht tiefer, als ich
gemeldet, in der Erden ſtecke? Wollen ſie es
nicht glauben, ſo ziehen ſie die Fruchte, wenn

ſie wollen, im Sommer auf, und ſehen ſie
ſelbſt nach, ſo werden ſie finden, ob ich recht
habe, oder nicht?

Fr. Wer hat ſich dafur gehutet? darauf
habe ich niemals Achtung gegeben. Jch

werde
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werde aber gewiß im Sommer genau
darnach ſehen. Bis dahin will ich ih—
nen alſo glauben. Sagen ſie mir nun
die Haupt-Begel, wornach ich mich rich

ten ſoll. Wie lautet ſie?
A. Sie lautet alſo: Der Felo-Same

von allerley Art, ſoll in ein gutes und
murbes Erdreich eingebracht, zu rechter
Zeit geſaet, in rechter Ordnung geleget,
und nicht allein in der Erden, ſondern
auch, wenn er hervorgegangen, mit mog
lichſter Sorgfalt abgewartet werden, da
mit er und die zarte Frucht nicht von dem
Unkraut, oder von Unfallen aus der Wit
terung, in ihrem Wachsthum mogen ge
ſtorer werden. Wenn ſie dieſe Regel im
mer vor Augen haben, und ſich bey dem An
bau der Fruchte darnach richten; ſo darf ih
nen nicht ſo ſehr bange ſeyn, daß ſie mißra
then werden. Die Uebung aber wird ſie dar
in nach und nach vollkommener machen.
Fr. Wollen Sie mir nicht dieſe Regel
nach ihren 4Theilen genauer erklaren?
Jch mochte gerne wiſſen, was ſfie un

ter gut verſtehen?

A4 A. Jch
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J. Jchverſtehe darunter, denjenigen Erd—

theil in der Tiefe von zween Zollen, der, als
dasjenige Bett anzuſehen iſt, worin der Sa
me von allerley Art gemachlich und vortheil—
haft bis zu ſeinem Hervorgange liegen kan.
Es ſey nun ein ſolcher oberer Erdtheil ent
weder von der Natur, oder durch eine Bey
hulfe, oder von der Furſichtigkeit zuberei
tet; ſo kan es uns genug ſeyn, wenn wir ſa
gen konnen: Die Erde, oder das Bett, wor

Ql deſſen Gute etwas beytragen!
A. Das kan' auf eine zwolaſhe. Weilt
geſchehen: 1) Wenñ dle Erde an ihr jelbſi
gut und fett iſt, und 2) wenn zwar die Er
de nicht beſonders gut,iſt, aber der oberſte
Theil derſelben, wenn er einige Jahre in
Ruhe gelegen und begraſet worden, aus der
Luft, durch Regen, Schnee und Thau und
durch die jahrliche verfaulte Pflanzen-Cor
per in eine verbeſſerte Kraft geſetzet worden,
und man durch ein geſchicktes Pfluaen da—
hin ſiehet, daß dieſe, in dem obern Theilder

Erde
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Erde ſteckende, Naturgabe nicht moge durch
ein tiefes Pflugen verſenkt, und von dem Sa
men entfernt, ſondern zu deſſen Troſt in der
Nahe beybehalten werden. Es mag nun
der obere Erdtheil an ſich ſelbſt gut; oder
durch vorgedachte Hulfsmittel verbeſſert
worden ſeyn; ſo verdienet er den Namen,
daß er gut iſt, obgleich jener Erdtheil, der an
ſich gut iſt, freylich den Vorzug vor dieſem
hat.
Fr. Verſtehen ſie durch die Beyhulfe, die

die Erde durch den Dunger erhalt,
ein gutes Erdreich?

A. Ja. Wann die Erde ſchon in einem
Jahre Fruchte getragen, und ihre Kraft er
ſchopft iſt; ſo iſt ja billig, daß ſie durch den
Dunger wieder geſtarkt werde. Wenn
nun dieſer Dunger in dem obern Theil, in
der Tiefe von zween Zollen, ſtecket und blei
bet; ſo kan man ſagen: Die Erde iſt gut,
und kan dem Saamen und der Frucht die
benothigte Kraft zu ihrem Fortkommen und
Wachsthum verſchaffen.

Fr. Erſtrecket ſich dieſe Beyhulfe, durch

Az den
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den Dunger, wodurch der obere Erd—
theil, als das beſtimmte Bert des Sa

mens, gut gemacht wird, nur auf
ein Jahr?

A. Nein. Sie erſtreckt ſich auch gewiß
auf daß folgende Jahr, jedoch unter dem Be
ding, wenn man zu den Fruchten des nach—
folgenden Jahres nicht tiefer, als bis auf
zweene Zollen mit dem Pfluge geht, und
Sorge tragt, daß der Nachlaß von dem vor
jahrigen Dunger, der in der verfaulten Dun
ger-Erde annoch ſteckt, zum Dienſt und Nuz
zen der vorangefuhrten Fruchte moge beybe
halten werden. Geſchicht das; ſo kan man
von einer ſolchen Erde ſagen: Sie iſt gut.

Fr. Was fur einen Beytrag kan die
Furſichtigkeit leiſten, daß das Samen

ZBett gut werde?
A. Wenn man im Herbſt des dritten

Jahres einen ſolchen Wechſel durch den
Pflug mit der Erde trift, daß derjenige Erd
theil, der in dreyen Jahren zum Fruchttra
gen gebraucht worden, nunmehro zur Ruhe
eingeht, und ein anderer, der bishero geru

het,
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het, hervorgebracht und zum Fruchttragen
im aten und auch wol gar im gten Jahre
beſtimmet wird. Wenn das geſchicht; ſo
kan man von einer ſolchen Erde, worin der
Same in einem oder zweyen Jahren liegen
ſoll, ſagen: ſie iſt, obzwar nicht vollkommen
gut, doch nach ihrer Art gut und brauchbar.

Fr. Wie geht denn das eigentlich zu?
A. Das geht ſo zu: bisher in dreyen Jah

ren iſt nur immer flach, bis auf zweene Zol—
len tief, gepfluget worden. Die unter die
ſem Zollenmaaß befindliche Erde hat mit
Fleiß geruhet, damit ſie zu ihrer Zeit herauf
geholet werde und Dienſte thun mogte. Von
derſelben ausgeruheten Erde kan man mit
Recht ſagen, daß ſie gut ſeyn muſſe, zumal,
da es hochſtglaubwurdig iſt, daß, da der Re
gen gewohnt iſt, in die Erde zu ſinken, auch
zugleich ein Theil der obern Fettigkeiten in
das Jnnere der Erden konne eingedrungen
ſeyn. Jtzo iſt der rechte Zeitpunct, da ſie
durch ein tieferes Pflugen von etwana4 Zol
len im Herbſt muß hervorgebracht, und, ſo
lange das Land im Gebrauch iſt, nur 2 Zol
len tief gepfluget werden.

Aé Fr.



S S ct2 c6Fr. Jch merke wol, ſie haben ihr beſon
deres Augenmerk auf den obern Erd—
theil gerichtet, daß er gut ſeyn und blei—
ben muſſe, ſo lange die Pflugjahre dau
ren. Haben ſie ſonſt noch andere Urſa—
chen, die ſie zu dieſer beſondern, und ſonſt

nichtr gewohnlichen, Ordnung im
Pflugen bewegen?

A. Ja. Jch habe deren zwo, die von
der auſſerſten Wichtigkeit ſind. Die erſte
iſt: Man vermeidet dadurch daß ſich keine
ſchlechte oder wol gar eine ſchadliche Erdart
in das SaamenHBett einſchleichen kan, wel
ches ſonſt bey einem tiefen Pflugen nicht un
gewohnlich iſt. Die andere Urſache beſte
het darin: Man wird deſto gewiſſer, daß das

innere SamenBett nicht mit unaufgeloſe
ten Erdklumpen beſchweret iſt.
Fr. Das laßt ſich horen. Vermuthlich
geht ihre Abſicht dahin, daß das Sa
menBett nicht allein gut, ſondern auch

murbe ſeyn ſoll. Jſt das nicht ihre
Meynung!

A. Ja. Das haben ſie vollkommen ge
trof
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troffen. Wer emigermaßen gewiß ſeyn will,
daß ſeine Fruchte gut gerathen konnen, der
muß ſchon vorher, ehe er zur Saat pflugen
laßt, das Erdreich in eine gute und murbe
Ordnung zu ſetzen bedacht ſern. Dennob—
gleich die Egge bey einem tiefen Pflugen viel
ausrichten kan, daß die Erde auch nach dem
Saat-Pfugen, murbe werden muß; ſo iſt
das Gerathen der Fruchte doch nie ſo gewiß,
als wenn ſchon vor demſelben die Erde mur

be iſt.
Fgr. Werin beſteht denn wol der

Unterſcheid?
A. Der Unterſcheid beſteht in dreyen

Stücken: 1) Wer tief pfluget, und nach dem
Pflugen ſaet, deſſen Saame kan in naſſer
und trockener Zeit nie eine gleiche und ordent
liche Lage in der Erde gewinnen. Em Theil
liegt ungleich niedriger, als der andere, alſo
muß er auch zu ungleicher Zeit hervorkom
men. Dadurch erhalt der Unkrauts-Saar
me Gelegenheit, fruhzeitiger hervorzudrin.
gen und die Oberhand zu gewinnen.

Willder Same gerne, Falls die Egge nicht
J

einen runden Gang hat, Reihenweiſe her

47 vorger
J
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keit, daß hie zu viel, und dort zu wenig her—
vorkommt, mithin die leeren Stellen vom
Unkraut beſetzet werden. J) Lehrt oft die
Erfahrung, daß eine kalte und windige Trok
kenheit ihre ſchadliche Scharfe in eine tief
umgeruhrte Erde wirkſamer machen kan,
als wenn die innere Erde nicht ſo ſehr auf
geloſet worden. Eine ſolche widrige Luft
ſchleichet ſich ins Jnnere, verzehrt die edlen
Erdſafte, daß der Same und die Frucht dar
uber ihre Kraft zum Fortkommen verlieren
muſſen.

Fr. Sind ſie denn im Standep, alle dieſe
Schwierigkeiten bey ihrer Weiſe zu

pflugen, zu vermeiden?
A. Ja freylich, und noch weit mehr. Das

Land muß, ehe man ſaen will, ſchon ſo mur
be, und annoch murber ſeyn, als derjenige
vermuthen kan, der nach dem SaatPflugen
ſein Land mit der Egge in Ordnung gebracht
hat. Hat man dieſen Vortheil ſchon vor
der Ausſaat in Handen; ſo iſt man nicht an
eine Ordnung im Saen allein gebunden, man

hat
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hat auch die Freyheit, vor dem Pflugen die
Ausſaat zu verrichten.
Fr. Das iſt etwas Neues, davon ich noch
keine rechte Renntniß habe. Erzahlen
ſie mir nun, wie man die Erde vor der

Ausſaat murbe machen konne?
A. Gerne. Sie haben 1) gehort, daß

man zu allen cSaamen Arten im Herbſt und
Fruhling in den erſten dreyen Jahren nicht
tiefer mit dem Pfluge, als bis auf zween Zoll
gehen muſſe. Ferner, ſey man ſchuldig im
Herbſt des dritten Jahres noch einmal ſo
tief zu pflugen, aber hernach im Herbſt und
Fruhling bis zum Schluſſe der Pflug-Jah
redas vorige flache Pflugen fortzuſetzen. 2)
Wird die Furche nicht zum erſtenmal zween
Zoll dick im Graslande geſchnitten, das ge—
ſchicht erſt zum andernmal im Fruhling.
3) Muß die Furche, ſo oft gepfluget wird,
nur 7bis 8 Zollen breit ſeyn. 4) Muß kein
Land ungepflugt, den Winter uber, liegen
bleiben. Nundenken ſie nach, ob nicht das,
zu Sommerfruchten beſtimmte Land, ehe
das Saatpflugen erfolgt, vollkommen mur

b
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be werden, und ſeyn konne? Es verſteht ſich
von ſich ſelbſt, daß die Egge dabey ihre Dien
ſte zu rechter Zeit thun muſſe. Konnen ſiet
nun die Moglichkeit begreifen?

Fr. Jtzo kan ich mir einigermaßen eine
Vorſtellung davon machen. Aber ich
kan mir kaum vorſtellen, daß ſich die
Landleure dazu bequemen werden, ihre
Weiſe im Pflugen, die der Jhrigen in
einigen Stucken zuwider iſt, anzuneh

men. Was ſagen ſie dazu?
A. Jch urtheile alſo: Es werden freylich

viele ſeyn, denen meine Weiſe nicht gefallen
wird; aber der vernunftige Theil unter den
Landleuten, der gewiß großer iſt, als man
denken ſollte, wird ſelbige nicht ganzlich ver
werfen. Er wird Nachdenken gewinnen.
Er wird kleine Verſuche anſtellen. Gelin
gen ſie, ſo iſt ſchon das Spiel halb gewon
nen. Der eigene Nutzen wird ſchon wiſſen,
die Neigung zu großern Verſuchen zu ver
mehren.
Fr. Jch wunſche es. Aber kan man das
ſo genau treffen, daß man in einigen Jah

ten
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ren nur 2 Zollen, und in einem andern

4Zollen tief pflugen ſoll?
A. Sogenau kommt es, aufeinen halben

oder ganzen Zoll nichtan. Es muß aber ein
gewiſſes Maaß beſtimmet werden, damit die
Furſichtigkeit im Pflugen deſto beſſer beob—

achtet werde.
Fr. Jch bin zufrieden. Jſt mir recht, ſo
ſatzten ſie in der Haupt-Regul: Der
Same muſſe zu rechter Zeit geſaet
werden: Daher ſchlieſſe ich, man konne
auch zu unrechter Zeit ſaen. Sagen
lte inir doni Wann ſaet man zu

Arartchter Zeit?lih ihnen ſagen: Man ſaet
zu unrechter Zeit
a) Wenn der Froſt noch nicht vollig aus
dem Lande iſt; alsdann muß man weder pflu
gen, noch faen.d) Wenn die Erde, die der Pflug, gleich-
viel wie tief man pfluget, hervorbringen ſoll,
annoch feucht, kalt und klebricht iſt; eine ſol
che Erde iſt untauglich und ungeſund fur ei—

nen jeden Samen.

c) Jſt
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c) Jſtes gar nicht gut,im Regen zur Saat

zu pflugen. Fiele aber ein Regen nach dem
Pflugen; ſo kan man wol faen, aber die
Egge muß ja nicht gleich gebraucht werden.
Geſchicht das, ſo iſt das Saen ſchadlich.

d) Wenn dieLuft kalt und hamiſch iſt, ſo iſt
das Saen gar nicht dienlich. Die widrigeLuft
entkraftet die umgeruhrte Erde. Der Same
hat kein rechtes Gedeyen, und ſein Fortkomen
und Wachſen iſt ſelten ſo, wie man wunſchet.

e) Wenn ſtarke Winde aus dem Nord
weſten, Norden und Oſten wehen; ſo iſt es
nicht gut zu pflugen und zu ſaen. Fur ſol—
che benannte Saetagen muß man ſich
hauptſachlich in Acht nehmen.
Fr. Nunkenneich die ſchlechten und bö—
ſen Saetage. Geben ſie mir nun auch

Nachricht, was fur Saetage ſie fur
die beſten halten?

J. Jch halte ſolche Saetage fur die beſten:

1) Wenn die Erde, die da ſoll hervorge
pfluget werden, nicht mehr gebunden iſt, ſon
dern brockelt und zerfallt, oder doch wenig—
ſtens geneigt iſt, bey dern Gebrauch der Egge

willig zu zerfallen.
2) Wenn
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2) Wenn die Oberflache nicht naß, und

der Tag dabey trockeniſt.
3) Esiſt gut, bey hellem und klarem Wet—

ter zu ſaen; doch iſt ein nebelichter Tag, ohne
Sonne, auch ſehr gut, und der Erden vor—

theilhaft.
4) Wenn die Luft in ſich milde und gut iſt.

5) Wenn es ſtille iſt, oder der Wind im
Suden oder Weſten ſtehet. Ein ſolcher
Wind iſt dem Lande nie ſchadlich. Auf
Saetage von vorbeſchriebener Art hat man
in ſeiner Wahl hauptfachlich zu ſehen.
Fr. Jch werde darauf Achtung geben.

Aber was fur eine TagesZeit halten
ſie fur die beſte?

A. Das iſt ſchwer zu beſtimmen. Die
Haupt-Regel iſt wol dieſe: Man muß ſu—
chen das Pflugen und das Saen aufs ge
naueſte miteinander zu verbinden. Je ge
ſchwinder der Same mit der friſchgepflugten
Erde kan veremiget werden, deſto beſſer iſt
es. Jchhalte ſehr viet davon, daß man des
Vormittags dasjenige Land, was gepfluget
worden, beſaet und beegget, und des Nach

mit
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mittags es eben ſo macht; ſo gehet man den
ſicherſten und beſten Weg. Man will ſonſt
dem Vormittage zum Pflanzen und Saen
das Vorrecht geben; ich glaube aber, daß,
wenn man Vorangefuhrtes beobachtet, eine
Tages-Zeit ſo gut ſey, wie die andere. Jn
ſehr trockner warmen Zeit hingegen iſt es
vorzuglich gut, die Abend und die fruhe Mor—
gens Zeit zur Ausſaat und zum Unterbringen
des Samens anzuwenden.

Fr. Sie ſagen ferner: Der Same ſoll
in der rechten Ordnung liegen. Jſt die
jenige Ordnung, die der Same nach der
gewohnlichen Ausſaathat, nicht recht?

A. Nein, das kan nicht erwieſen werden.
Jch beweiſe es alſo: Wer immer gewohntift,
den Samen nach dem Pflugen auszuſaen,
der kanes wolzuweilen treffen, daß, in ſo fer
ne die Erde nach dem Pflugen brockelt, der
Same ziemlich gleich und gut in der Erden
zu liegen kommt. Jn naſſer und trockener
Zeit hingegen kan das ſelten geſchehen, als
denn iſt die Lage des Samens gar nicht recht
und gut.

Fr.
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Fr. Mich dunkt, daß ſie dieſes doch wol

etwas deutlicher beweiſen muſſen.
Jſt das nicht wahr?

A. Auch das ſoll geſchehen. Jch ſage:
1) Derjenige, der da ſaet in naſſer und

trockener Zeit nach dem Pflugen, wenn die
Erde nicht willig zerfallt, deſſen Same hat
keine gute Lage durchgehends in der Erden
erhalten. Ein Theil liegt hoch, ein anderer
mittelmaßig hoch, und ein dritter tief. Ein
ſolcher Same, der ſo unordentlich liegt, hat
2) weder das Vermogen, zu gleicher Zeit

und auf einmal auf der Oberflache zu er
ſcheinen, noch die Gewißheit, daß er, wenig
ſtens nicht zu rechter Zeit, hervorkommen
werde. Das Erſte bedarf keines Beweiſes:
denn je tiefer der Same in der Erden liegt,
deſto langſamer muß er auch hervorgehen.
Das Andere kan auch nicht gelaugnet wer—
den: denn ein, tief in der Erde gerathener,
Same ſteht allemal in Gefahr, in naſſer
Zeit zu verfaulen, oder in ſehr trockener Zeit,
da oft die Klumpen nicht recht zertheilet wor
den, der Harte wegen zu erſticken, und der

jenige
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jenige Theil, der ſehr hoch liegt, kan gleich—
falls in großer Durre vertrocknen und aller—
erſt alsdann, wenn nach langer Zeit ein Re
gen gefallen, hervorgehen.

Fr. Was pfleczt denn daraus zu
entſtehen?

A. Dieſes: Die Frucht gerath gemeinig—
lich dunne, und dasUnkraut iſt deſto haufiger.
Der Augenſchein beweiſet dieſes leider! mehr
als zu viel.
Fr. Wenn ſie nun ſagen: Der Same ſoll

eine rechte Ordnung in der Erde haben.
Was verſtehen ſie darunter?

A. Jch will ſo viel ſagen: Der Same
ſoll eine ſolche Lage in der Erden haben, wo
bey die augenſcheinliche Gewißheit verbun
den iſt, daß weder etwas an Samen verder
ben noch vertrocknen kan. Man muß auch
gewiß ſeyn, daß er zu gleicher Zeit und auf
einmal hervorgehen muſſe. Dieſes muß
nie fehlſchlagen, wenn auch die Witterung
im Fruhjahr naß oder trocken ſeyn ſollte.
Fr. Wie wollen ſie denn den Fruhlings

Samen untergebracht wiſſen?

A. Er
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A. Er muß in naſſer Zeit nur woder 14

Zollen, und in trockener Zeit 14bis 2 Zollen
tief untergepfluget werden. Jn naſſer Zeit
beegget man das Erdreich nicht gleich, ſon—
dern laſſet es einige Tage unbeeget liegen,
damit eine freye Ausdunſtung ſtatt finde,
bis man an einem trockenen Tage Gelegen
heit findet, mit der leichten Egge die Erde
zu uberſtreichen. Jn trockener Zeit hinge—
gen muß die Egge gleich nach dem Unter—
pflugen des Samens gebraucht werden.
So liegt der Same recht, wie er liegen ſoll,
und das iſt die gewiſſeſte und beſte Ordnung
in der Lage des Samens, die man erwah
le n fka n.

Fr. Werin beſteht denn eigentlich der
Vorzug den die gewohnliche Art, nach

dem Pflugen zu ſaen, nicht hat?

A. Der Vorzug beſteht
a) darin, daß der famtliche Same, oh

ne etwas zu verderben, oder zu vertrocknen,
ſowol in einem naſſen, als auch in einem trok
kenen Fruhling, und zwar zu gleicher Zeit,
hervorgehen muß.

b)
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b) Wird man, da mit Fleiß im Fruh—

ling nur zween Zoll tief gepfluget, und alſo
die Erde vor der Saat vollig murbe gewor—
den, in dieſem, zur Wohnung des Samens
beſtimmten, Erdtheil nie eine ſchlechte, oder
gar eine ſchadliche Erdart vermuthen konnen.

c) Liegt der Same ſo, daß er niemals
in Reihen, ſondern ordentlich ohne Reihen,
hervorgehen muß. Der Same kan alſo, oh
ne, daß eine Wurzel der andern hinderlich
iſt, fur ſich hervorgehen, und ſich der Bey—
huife der flußigen Fettigkeiten in der Erden
getroſten.

d) Kan bey dieſer Ordnung, die der
Same im Hervorgehen und Wachſen halt,
das Unkraut nie ſo den Meiſter ſpielen, als
wenn der Saame in Reihen hervorgehen
und wachſen muß.

e) Jſt dieſe Lage, die der untergepflug
te Same erhalt, die allerbeſte, die den Wir
kungen der außerlichen Luft.am allergemaſ—
ſeſten iſt. Man weiß ja, daß die Kraft, zu
wachſen, in Waſſer und Warme beſteht.
Wie kan nun wol der Same eine vortheil—
haftere Lage in der Erden finden, als dieje

nige
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nige iſt, die ich vorher beſchrieben habe?
Wenn ſonſt der Same entweder zu hoch,
oder zu tief liegt; ſo kan in jenem Fall die
Warme, und in dieſem Fall das Waſſer,
wenn in beyden der Ueberfluß herrſchet,
Schaden anrichten, das iſt aber bey vorge—
dachter Lage des Samens gar nicht zu be
furchten?
Fr. Kan denn, bey der gewöhnlichen
Ordnung imPflugen und Saen, der Sa
me auch nicht untergepfluget werden!

A. Zuweilen wol, aber nicht allezeit.
Wer den Samen unterpflugen will, der
muß allezeit dasjenige Land, worin er ge
denkt Sommer- Fruchte anzubauen, im
Herbſt vorher pflugen laſſen. Das iſt eben
die Urſache, warum ich ſo ſehr darauf drin
ge, daß kein Land, ſo lange man es unter
dem Pfluge halt, den Winter hindurch un
gepflugt liegen muß. Wenn das nicht ge
ſchicht; ſo kan man bald vor dem Pflugen,
bald nach demſelben, den Samen unterbrin
gen, wie man will.
Fr. Man hat aber doch Exempel, daß
der Same, bey der gewohnlichen Art zu

B pflugen
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pflugen und zu ſaen, dennoch hervorge

hen und ſehr gut gerathen kan?
A. Wer wolte das jemals laugnen? Das

ſey ferne von mir. Aber haben ſie auch Ach
tung darauf gegeben, daß, wenn ſolche frucht
bare Jahre, inſonderheit eine ſchone Saezeit

geweſen, alsdenn nach dem Pflugen die her
vorgepflugte Erde brockeln und zerfallen muſ

ſen? und daß es hernach an Waſſer und
Warme nie gemangelt habe? Jn ſolchen
gunſtigen Sommerlaufen iſt es gleichviel, ob
der Same vor oder nach dem Pflugen aus
geſaet wird. Er kommt doch fort, und der
nachlaßige und ſorgloſe Hauswirth hat eben
ſowol ein gutes Getraide, als der fleißige
und aufmerkſame Landwirth. Wenn der
HERNR von oben herab das Gedeyen gibt;
ſo muß alles wachſen. Aber wenn die Wit
terung entweder allzunaß, oder gar zu trok
ken im Fruhling iſt, und alſo das Gedeyen
aus der Luft eine Zeitlang zuruck gehalten
wird; ſo kommt es darauf an' wie ein klu
ger Landwirth dennoch unter GOttes Se
gen gute Fruchte erhalten kan, und davon ſa
ge ich, daß das Herbſtpflugen und das Un

ter
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Nittel fey.
Fr. Es fehlt nicht viel, ſo ſollte ich faſt
glauben, daß ſie Recht haben, und ihre
Weiſe die beſte. ſeyn konne. Sagten ſie
aber. nhichti in der Hauptregel: Man
muſſe nach dem Saen auf den Sa—
men' und die Frucht fleißig Achtung

gebenjdamir iener nichtSchaden nah—
me, und diene nicht von dem Unkraut
verletzet werde. Wie ſoll ich das ver
ſtehen? Darf man den Samen nach

der Ausſaat wol weiter
ruhren?A. Wenn 'eine trockene und dabey war

nie Witterung nach der Ausſaat einfallt; ſo

iſt es weder raihſam noch nothig. Denn
der Same hilft ſich ſelbſt, und der Unkrauts
Same, der der Oberflache zunachſt liegt,
vertrocknet geineiniglich; beydes lehrt die
Erfahrung: Aber. wenn die Luft kalt, und
abwechſelnd warm iſt, dabey dunne Regen
fallen, oder gar plotzliche Regenſchäuren
kommen, ja, wenn auch die Luft kalt, öhne

B 2 merk
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merklichen Regen ware; ſo iſt der Fall da,
in welchem man Urſache hat, auf den Sa
men Achtung zu geben, damit er nicht moge
Schaden nehmen. Jn ſolchen vorbeſchrie
benen Witterungs- Fallen kan man den
Samen mit der Egge ruhren, das thut ihm
nichts.
Fr. Wie geht aber das zu, daß er keinen
Schaden davon nimmt, wenn er: aleich
von feiner erſten Stelle durch die Rgge
hinweggerucket und anderswohin

veriegt wird?A. Das wili ich ihnen ſagen: So latige
die Luft kalt und widrigiſt; ſo lange liegt der
Same unwirkſam zum Keimen, in der. Er
den. Fallt gleich eide kurze Warme ein,
wenn ſie auch ſchwulmaßig ware; ſo iſt doch
dieſe Anreitzung zum Keimen vou ſehr kurzer
Dauer. Die kalte Luft und Winde erſtik-
ken dieſen angehenden Trieb bald. Der
Same bleibt darum doch, er mag ſeine Stel
le behalten, oder verandern, in ſeiner Kraft.
Jn ſolcher Zeit iſt es uberaus nothwendig,
daß die Oberfiache durch die Egge offen ge—

halten
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halten werde, und die Erde eine freye Aus
dunſtung erhalten moge.
Fr. Beſchreiben ſie mir doch, wie es zuge
he, daß der Same könne Schaden neh—

men, wenn nicht die Erde geofnet
werde?

A. Gerne. Wenn Regen, Kalte, War
me und Wind nach der Saat miteinander
abwechſeln; ſo empfangt die Erde mehr
Waſſer, als ſie nothig hat. Die Warme
und der Wind verriegeln die Oberflache,
daß ſie hart werden muß. Daruber konnen
die Dunſte aus der Erden nicht hervorſtei
gen. Soolche verſch loſſene Dunſte ſind dem
Samen durtchaus ſchadlich. Sie verurſa
chen eine ſaure Erde, und dem Samen einen
Schimmel, daß, wenn er nicht ganzlich ver
dirbt, er doch verletzet wird, und ſeine Kraft
zum nachherigen Fortkommen großtentheils
verlieren muß.
Fr. Wie geht es zu, weñ es nach der Saat
kalt iſt, die Winde wehen und nur ab und

zu dunne Regen fallen: Leidet denn
der Same auch?

A. Ja freylich. Bey vorgemeldetem un

B 3 ruhigen
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ruhigen Witterungs-Fall wird nur die Ober
ftache verſchloſſen und hart gemacht; aber in

dieſem Witterungs-Fall will die Erde ſich
gerne in der Tiefe von einigen Zollen er—
hatten. Eine ſolche Erhartung iſt dem Sa
men um ſo viel gefahrlicher, da er gleich
ſain gepreßt liegt, und nicht das Vermogen
hatnſich aus ſeinen Erdbanden zu entwickeln.
Die Kalte halt ihn zuruck, daß er nicht keimen
kan daher geht es mit. ſeinem Hervorgange
ſehr langſam. und kummerlich zu. Selten
pflegt die Frucht recht gutzugerathen; Aber
das iſt nochnicht alles: Er hat noch einen
Feind um und neben ſich, der ihm nicht. al
lein: das Vermogen zu wachſen, zu rauben
ſondern auch gar zu unterdrucken ſucht.

Fr. Was iſt das fur ein Feind?Es iſt das Unkraut von allerley Art.
Der Same davon, der an die Oberflache ge
rathen, kehrt ſich an keine Kalte, weil er ſchon

des Erdreichs gewohnt iſt. Je mehr der gu
te Same in jenem und in dieſem Witterungs
Fall Schaden nimmt, und je langer er aus
bleibet, deſto hurtiger eilet er hervor, die
Oberflache einzunehmen und zu bedecken.

Jſt
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IJſt man nicht dahin bedacht, Gegenmittel
zu gebrauchen, und das Unkraut in ſeinem
erſten Lauf zu zerſtohren; ſo iſt die Hofnung

zur guten Frucht ſo gut als verlohren.

Fr. Was iſt denn dabey anzufangen?
A. Die Egge muß inbeyden vorbeſchriebe—

nen Fallen die beſten Dienſte thun. Sie
muß die gebackene Oberflache loſen, damit
die verſchloſſene Dunſte hervorſteigen mogen.

Sie muß die harte Erde aufluckern und den
gebundenen Samen von ſeinen Banden be
freyen. Eben dadurch wird das Unkraut
von der Oberflache vertrieben. Wenn man
ſo auf den Samen Achtung giebet; ſo kan
er noch gerettet werden, ſonſt aber nicht.
Und das iſt es, was ich in der Haupt-Regul
wohlmeynend anrathe.

Fr. Jſt das denn genug, dem Unkraut
Einhalt zu thun?

A. Nein. Man muß auch auf die Zeit ſe
hen, wenn der Somnmer-Same gedenkt her—
vorzugehen. So bald man ſiehet, daß die
Erſtilnge an Samen hin und wieder anfan
gen, hervorzuſtechen; ſo iſt es ſehr gut, wenn

B 4 man
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man mit der leichten Egge die Oberflache
einmal uberſtreicht und ſelbige erfriſchet und
reiniget. Thut man das, ſo hat man wenig
oder nichts von dem Unkraut zu befurchten.
Die hervorgebrochene Frucht nimmt mit
Freuden die erfriſchte und reingemachte
Oberflache ein, und behauptet ſolchergeſtalt
ihr Recht, daß das Unkraut ſehr ſelten die
Oberhand gewinnen kan.

Fr. Aber wenn es geſchahe, daß eine wi
drige Witterung die zarte Frucht in ih—
rem Wachsthum zuruck hielte, und das

Unkraut meidete ſich aufs neue, was
ſolte man denn wol anfangen?

So muß mit der leichten Egge, inſon
derheit gegen Abend, wieder Rath ge
ſchaft, und das Unkraut in ſeinem ſchadlichen
Lauf zerſtoret werden. Das kan man bey
der Gerſte und dem Haber ohne Gefahr
thun, ja ich thue es ſogar bey dem Buch
weitzen, wenn er ſchon im dritten Blatt ſte
het, jedoch mit dem Unterſcheid, daß die
Egage beym Wenden gehoben und verſetzet
wird.

Jch
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Jch danke ihnen fur die Erklarung, die

ſie mir uber ihre Haupt-Regel gegeben.
Jch wolte wunſchen, daß ich ſie eben ſo
vollkommen in Gebrauch bringen konn
te, als ſie mir ſolche deutlich vorgeſagt.
Das kan ich wol begreifen, daß eine Fur
che, die ſchmal und dunne iſt, ungleich
eher murbe werden und gut ſeyn kan,
als wenn ſie breit und dick ware. Das
ſehe ich auch wol ein, daß an der Witte
rung, wenn man ſaen will, viel gelegen
ſeyn muß. Dieſenige Ordnung in der
Lage des Saamens, die ſie vorſchreiben,
kan mir auch nicht mißfallen. Was ſie
von der Abwartung des Samens und
der Frucht durch den Rugedienſt anfuh
ren, fallr mir gleichfalls als ſcheinbar
gut in die Augen. Aber, damit ich von
dieſerHaupt:Regel einen gewiſſernLuz
zen ziehen könne, wollen ſie nicht die
Gutheir. haben eine! beſondere. Anwei
ſung zu dem Anbau derer, unter uns ge

wohnlichen, GetraideSaaten
auszuſtellen?

A. Herzlich gerne.

B5 Von
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Von
der Buchweitzen-Saat.

Fr. Haben wir mehr als eine Sorte
von Buchweitzen?A.a. Wir haben die große und die klei

O nere Sorte.
Fr. Worin beſteht det Unterſcheid?“
A. Die große iſt ſcharf an. den Ecken wie

der Buchſame; die Klemere hingegen iſt micht
ſo ſcharf an den Ecken. Gie fallt mehr ins

Runde.Fr. Welche Sorte iſt die beſte und
eintraglichſte?

A. So viel ich von je her gehort, will man
die kleinere Sorte hoher halten.

Fr. Wie iſt die Natur dieſes Sa
mens beoſchaffen?A. Er iſt von trockener und loſender Art.

Daher halt er, als Same, das Trockene und
Warme hoher, als das Feuchte und Kalte.

Fr.
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Fr. Was fur Ligenſchaften hat der

Same an ſich?
A. Dieſe: Er will

a) gerne eine trockene und ſtaubigte Erde
haben, wenn man ihn in die Erde bringet.

b) Er hat das Vermogen, wenn er gleich
im Hervorgeben abfrieret, und nur bald ein
Regen fallt, daß er wieder aus der Wurzel
hervorſchieſſen und gut fortkommen kan.
Ja ſelbſt der Stengel kan Seiten-Sproſ
ſen hervortreiben und eine gute Frucht zuwe
ge bringen.

c) Daß er unter alleen SamenArten am
ſpateſten im Jahr kan geſaet, und dennoch
gut und reif werden: Das habe ich 1758
und 6o ſelbſt erfahren, da ich ihn 2 Tage vor
Johannns ſuen ließ. Es muß aber ein gu
tes SommerJahr ſeyn, worin die Luft von
milder Art iſt; bezeigt ſie ſich aber im Aug.
und Sept. hamiſch und kalt des Nachts, ſo:
geht'es nicht an.

d) Daß er unter allen Fruchten, wenn
ſie gleich blutſchlecht ausſiehet, ſich wie
der erholen und vollkommen gut gera
then kan.

Fr.
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Fr. Was urtheilt man von der Frucht?

A. Dieſes: Daß ſie
1) unter allen Fruchten, wenn ſie gera

then will, eine der ergiebigſten iſt.
2) Daß ſie im Anfange, wie ſchon ge

meldet, die Trockenheit und Warme lieb
hat. Hernach aber, wenn ſie im Wachſen
begriffen iſt, die Feuchtigkeit wol vertragen
kan. Dadurch wird ſie in ihrem Wachs
thum unterſtutzt. Wenn auch gleich ſchad
liche Winde wehen; ſo richten ſie doch kei—
nen Schaden an, wenn nur Regen dabey
fallt. Wehen aber ſcharfe trockene Schwul
winde; ſo iſt auch keme Frucht, deren Blu
the ſchleuniger verwelken kan, als dieſe. Am
allervortheilhafteſten iſt ein Sonnenreicher,
warmer und mit ſchonen Nachtthauen begab
ter Sommer, dieſer Frucht. Jn ſolchen iſt
oben und an den Seiten alles mit Kornern
beſetzt.

3) Daß, wenn die Frucht gleich ſcheinet
ganzlich verwelket zu ſeyn, dennoch, wenn
nur Regen kommt, neue Bluthen hervor
treiben konnen; und, obaleich ſpater, als
gewohnlich, die Frucht gut gerathen kan.

4)
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4) Daß, wenn die Frucht anſetzen will,

die Luft aber im Aua. dabey hamiſch und wi
drig, inſonderheit in den Nachten iſt, wenig
Hofnung zu einer guten Frucht da ſeyn konne.

5) Daß das breite Blatt an der Frucht
zur Bedeckung und zur Fruchtbarmachung
des Erdreichs, und zur Vertreibung des Un
kraus ſehr viel beytraoe: Denn weil die
Feuchtigkeit vom Thau und Regen nicht un
mittelbar, ſondern mittelbar durch das Blatt

die Erde beruhren muß; ſo kan es der Erde
nie an Feuchtigkeit, und eben ſo wenig der
Frucht an Kraft, zu wachſen, fehlen.

Fr.  Warumlmacht man in den Herzog
thumern Schleswig und Holſtein auf der
Geeſt und Heide den Anfang mit der
BuchweitzenSaat, wenn man Gras

Land zum Getraide-Bau unter den
Pflug ſetzen will?

A. Davon konnen verſchiedene Urſachen
angegeben werden:

Die erſte Urſache iſt, weil das Braa
chen hier nicht, oder doch ſehr ſelten, im Ge
brauch iſt.

Die
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Die zwote Urſache wird wol ſeyn, weil

wir dieſe Gewohnheit von unſern Vorfah—
ren empfangen..

Der dritre Bewegungs-Grund iſt dieſer:
Man glaubt von der Buchweitzen-Frucht,
daß ſie, wenn ſie wohl gerath, ein gutes, rei
nes und murbes Land gebe, und

die vierte Urſache iſt wol hauptſachlich
dieſe: Man ſtehet in der Meynung, daß,
wenn das Land gut, rein und murbe gewor
den, hernach alle nachfolgende Fruchte beſ—
ſer gerathen. Dies Letzte wird durch die Er
fahrung vollkommen beſtatiget.

Fr. Wie oft muß nun wolzum Buch
weitzen im Graslande gepfluget

werden?
Man muß ſo oft pflugen, daß man verſi

chert ſeyn kan, man habe vor dem letzten
SaatPflugen das Land ſo murbe gemacht,
daß man den Samen, nach bewandten Wit
terungs-Umſtanden, ſowol vor, als auch nach

dem Pflugen unterbringen konne. Wenn
ſie ſich deſſen erinnern, was ich in der Haupt
Regel geſagt: Das Erdreich muß gut

und



und murbe ſeyn; ſo werden ſie ſchon ein
ſehen, daß ein ſolches Verhalten ſeinen guten
Nutzen haben muſſe.
Fr. Wenn aber das Erdreich von ver—
ſchiedener Art iſt; ſo iſt auch wol ein

Unterſchied in Anſehung des oft—
maligen Pflugens?

A. Das verſteht ſich. Je ſchwerer das
Erdreich iſt, deſto ofterer muß der Pflug ge
braucht werden, und wenn es vonleichterer
Art iſt; ſo hat man auch nicht nothig, ſo oft
zu pflugen.
Fr. Man mag nun pflugen, ſo oft man
u wilh; wie tiefſoll der Pflug in die

Erde gehen?A. Man hat gar nicht nothig, tiefer als

bis auf zween Zollen zu pflugen. Das iſt
ſchon genug.

Fr. Wie breit muſſen denn wol die
cFurchen ſeyn?A. Jhre Breite muß ſich nicht uber 7 bis

8 Zollen erſtrecken.
Fr. Warum muß man nur ſo tief und ſo

breit pflugen?
Z. Jch
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AJch habe ihnen ja 1) geſagt, daß in

dem graſigten Ober-Erdtheile Fettigkeiten
ſtecken, die ja nicht durch ein tiefes Pflugen
muſſen zerſtreuet oder verſenkt werden. Soll
nun die Erde, worin der Saame liegen ſoll,
gut ſeyn und bleiben; ſo iſt eine ſolche Ord

nung im Pflugen durchaus nothwendig.
Wurden ſie nun, nach der alten Gewohnheit,
zur Saat tief Pflugen; ſo konnten ſie ſich
in die Gefahr ſetzen, daß entweder eine ſchlech
te und magere, oder gar eine ſchadliche Erd
art, oberwarts durch den Pflug gelegt wur—
de, und wenn alles dies auch nicht geſchahe;
ſo konnte doch die innere Erde zuweilen naß,
oder wol gar hart und trocken ſeyn. Jn
welchen Fallen der Same nicht allemal eine
gute Lage in der Erde zu hoffen hatte.

2) Wiſſen ſie ja, daß diejenige Erde, die
unter den zweenen Zollen ruhet, nach dreyen
Jahren zum Haberbau ſoll hervorgebracht
und genutzet werden, auf dieſe Weiſe wird
der obere Erdtheil, worin der Same liegen
ſoll, durch einen ſolchen Wechſel wieder gut.

z) Konnen ſie leicht begreifen, daß die

Ab
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Abſicht, eine murbe Erde vor dem Saat
pflugen zu gewinnen, gewiß erreicht werden
muſſe, und daß nicht allein die Koſten, ſon
dern auch die Muhe der Arbeiter und der
Pferde, um ein Merkliches konne erſparet
und erleichtert werden.

Fr. Wenn aber die Witterung und die
Erde ſehr trocken ſeyn ſollten; ware es
denn nicht beſſer, eine kuhle und friſche
Erde aus der Tiefe hervorzupflugen, und

darin den Samen zu legen?
A. Jch merke ſchon, wo ſie hin wollen.So macht man es gerne nach der gemeinen

Weiſe. Aber wie lange wahret dieſe Herr—
lichkeit? Unter dem Samen liegt die trocke—
ne Erde, und bey und uber dem Samen wird
auch die Erde bald trocken; was hat nun der
Same dabey gewonnen? Nichts. Er hat
vielmehr dabey verloren. Sie ſollen bald
horen, daß, wenn er in ſolcher Zeit entweder
den Thau empfangt, oder maßig unterge—
pfluget wird, er ſich alsdenn ungleich beſſer
befinden ſoll.

Fr. Weil bekannt iſt, daß das Erdreich
ſehr
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ſehr verſchieden iſt, und daher folgen
muß, daß auch darin der Pflug ofterer,
oder weniger durfte gebraucht werden;

ſo mogte gerne wiſſen, wie ſie die
Erde eintheilen?

A. Jch theile ſie in drey Claſſen ein: Die
erſte nenne ich ſchwer; die andere mittel—
maßig ſchwer, und die dritte leicht. Das
Urtheil grundet ſich auf die, in einer jeden
Erdart befindliche Beſtandtheile. Je nach
dem nun mehr oder wenigere Sandtheile
darin befindlich ſind, darnach unterſcheidet
man, ob das Erdreich ſchwer oder leicht muſ

ſe beurtheilet werden.

Fr. Dasjenige Erdreich, das ſie ſchwer
nennen, iſt das allemal von einer

ley Art?A. Nein. Wenn es thon- oder leim
artig iſt; ſo hat es den hochſten Grad der
Schwere erreicht, und verdient hochſtſchwer
genennet zu werden.

Fr. Wenn ich nun ein ſolches hochſt
ſchweres Eroreich hatte, und ich hatte

den
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dennoch Luſt, im erſten Jahre Buchwei
tzen darin anzubauen: Wie tief ſollte ich

denn wol zum erſtenmal im Gras—
lande pflugen?

A. Nehmen ſie das als eine allaemeine
Regel in allen Erdarten, ſie mogen ſchwer
oder leicht ſeyn, an, daß ſie ſo flach und
ſchmal, als es nur immer moglich iſt, muſſen
pftugen laſſen. Sie muſſen nie uber andert—
halb Zollen kief, und die Furchen nimmer

uber 7 bis 8 Zollen breit ſchneiden laſſen.

ĩJ Fri. Warum iſt das recht?
A. Darum: Man kanhernach viel leich

ter eine dunne und ſchmale Furche mit dem

Pfluge und der Egge zertheilen und murbe
machen, als eine dicke und breite. Wenn
man denn züni zweytenmal mit dem Pfluge
zween Zollen tief geht; ſo kan man gewiß
ſeyn, daß die Erde ſo murbe werden muſſe,
daß man, bey dem Pflugen zur Saat, im
Stande iſt, den Samen entweder unterzu—
pftugen, oder nach dem Pflugen zu ſaen.
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Fr. Wann, und in welcher Jahres-Zeit,
ſoll ich nun den Anfang mit dem Pflugen
in vorangefuhrter hochſtſchweren Erde

machen? Das kan ja wol im ſpaten
Herbſt geſchehen?

J A. So iſt man freylich gewohnt, es zu
z machen: Aber das geht in dieſer Erdartgar

nicht an.

Fr. Warum nicht?
A. Darum: Jm Winter ſchlaft dieJ Furche nur. Sie macht gar nicht Anſtal

1 ten zu verfaulen. Der Froſt tragt etwas
zur Loſung der Erdarten bey: das iſt alles,
und oft iſt dieſes noch zweifelhaft. Wenn
ſie nun im April zum zweytenmal pflugen
wollen; ſo iſt die Furche annoch friſch, ge
bunden und hart. Wie kan die Erde denn
recht murbe werden? Es mag nun beym
dritten Saatpflugen die Witterung trocken
oder feucht ſeyn; ſo ſind ſie verlegen. Jſt
ſie trocken; ſo haben ſie mit harten Erdſchol
len zu thun, die ſich nicht wollen murbe ma
chen laſſen. Jſt ſie feucht, ſo wird dieſe Erd
art wie ein Brey. Das Waſſer kan nicht

einſin

—S——



SBec as c6
einſinken, die Pferde konnen nicht aufs Land
kommen, ohne es noch arger zu machen.

Da horen ſie die Folgen von dem ſpaten
Herbſtpflugen, die ich gewiß nicht zu hoch
treibe.

Fr. Was ſoll ich denn anfangen?
A. Es iſt kein anderer Rath, als daß ſie

weit fruhzeitiger im Jahr, auf das erſte Pflu
Zen muſſen bedacht ſeyn. Aber eins muß
ich ihnen noch ſagen: Dieſes hochſtſchwere
Erdreich wird ſich ſchwerlich mit einem drey
maligen Pflugen behelfen konnen.
Fr. Das wird zu koſtbar und zu muhſam
werden. Sollte das ſo hochnoöthig ſeyn?

A. Ja. Ueber die Koſten konnen ſie ſich
iichtimit Recht beſchweren: Das wird eine
reichere Erndte, als ſie ſonſt zu haben ge
wohnt geweſen, ſchon erſetzen. Es iſt kein
Land, das ſtarkere Fruchte tragt, als dieſes,

aber es will auch recht behandelt ſeyn. Ueber
die Muhe haben ſie auch nicht Urſache zu
klagen: Denn was ſie bey dem viermaligen
Pflugen zu verlieren ſcheinen, das gewinnen
ſie wieder in der Muhe des Pflug- und des

Egge
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Eggedienſtes. Beyde werden dadurch un—
gemein erleichtert. Und dann konnen ſie
auch vollkommen gewiß ſeyn, daß das Erd
reich nach dem dritten Pflugen vollkommen
murbe ſeyn werde.
Fr. wann ſollte ich denn nun wol, nach5

ihrer Meynung, den Anfang zum
pflugen machen?A. Sie muſſen eineih lollhen hdchſtſchiye

ren Lande nothwendig und wejijgſtens die
halbe Braache geben, und um Jaebbi, mit

r ſtdem Schluſſe des J ilii, das r e Pflugen
anſtellen. Sobald aber dieſes geſchehen,

muſſen ſie die Egge gebrauchen.

Fr. Warum ſoli die Egge gleich nach dem
pflugen gebraucht werden?A. Die Egge thut alsdann die beſten

Dienſte. Siee zieht die friſche Erde von
den Furchen ab, und leget ſie in die Seiten
Oefnungen, und macht, daß keine Luft oder
Wind an der Seite unter die Furche ein—
dringen und das Gras in friſcher Kraft er
halten kan. Eine ſolche Verſtopfung befor—

dert
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dert die Verfaulung des Graſes, mithin die
Ermurbung der Furche ungemein.

Fr. Wann muß das zweyte Pflugen
geſchehen?

A. Jm Herbſt, wann ſie Zeit dazu finden.
Sie werden ſich gewiß alsdann wundern,
wenn ſie ſehen, daß das Erdreich ſchon ziem
lich murbe ſeyn wird.

u Fr. Soll jch alsdann auch die Egge
gebrauchen?

A. Nein. Das wurde nicht rathſam ſeyn.

Die Erde ſoll durchfrieren und murbe wer—
den. Das geſchicht vollkommener, wenn
ſie hockericht, als eben liegt. Ueberdem muß
das Winter-Waſſer auf einem Acker nie
flieſſend werden, ſonſt wurde die Fettigkeit
aus dem Lande mit fortgehen. Wenn das
Waſſer unvermerkt durch Seiten-Abzuge
ſich verliert, daß iſt ein anders, ſo bleibt doch
die Fettigkeit im Acker zuruck.

Fr. Wie tief ſollich zum zweytenmal vor
Winter pflugen!

A. Zween Zollen tief, aber nicht breiter,
als vorher. Jch weiß, daß ſie es alsdann

mit
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mit Gemachlichkeit thun konnen, weil die
Erde erweicht iſt.

Fr. Warun ſoll ich tiefer pflugen,
als vorher?

So kommt der Zuſatz an Erde, die
noch nicht geruhrt worden, hervor, und hat
im Winter Gelegenheit, ſich aus der Luft zu
reinigen und gleichfalls murber zu werden.

Fr. Wie richte ich denn im Fruhjahr
die Zubereitungs-Anſtalten wei

ter ein?
A. Weollen ſie meinem Rath folgen, ſo ſez—

zen ſie, ſo bald die Erde abgetrocknet iſt, die
Egge auf das gepflugte Land, und laſſen es
beeggen.

Fr. Wann ſoll ich nun das dritte
Pflugen verrichten?

A. Das kan ich ihnen nicht mit Gewiß—
heit ſagen. Wenn es ihre andere Feld-Ar—
beiten vor oder nach der GerſtenSaat er
lauben; ſo konnen ſie dazu ſchreiten. Sie
muſſen aber eben ſo tief, als vorher, pflugen,
aber nicht breiter.

Fr.
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gebrauchen?

A. Das iſt nothwendig. Jſt aber die
Witterung etwas feucht, ſo konnen ſie wol
den Gebrauch derſelben bis gegen die Sae
zeit aufſchieben. Fragenſie mich nicht, wie
ſie pflugen und ſaen ſollen, das will ich ihnen

hernach ſchon ſagen.

Fr. Gut. Sie haben mir nun geſagt, wie
ich die hochſt-ſchwere thon- und leimar
tige Erde zum Buchweitzen zubereiten
ſoll. Jch habe aber etwas dagegen ein
zuwenden. Sollte es mir auch in der
Graſung fur das Vieh einitten Abbruch

thun, wenn ich ſo fruhzeirig inm Som
mer den Pflug ins Land ſetze!

A. Das weiß ich wurklich nicht, denn ich
kenne ihre Umſtande und ihr Vieh nicht, wie
viel ſie halten konnen, und wie ihre Graſung
beſchaffen ſeyh. Das weiß ich aber, wenn ſie
wollen einen gewiſſen und guten Buchweitzen
in einem ſolchen hochſtſchweren Boden ha
ben, und wunſchen, daß nach dieſer Frucht
auch die nachfolgenden Getraideſorten gut

C ve
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geraten moge, ſie es nicht anders machen kon

nen, als wie ich es ihnen angeraten. Darnach
muſſen ſie ihre Anſtalten bey Zeiten einrich
ten, ſo wird ihr Vieh keinen Mangel leiden.
Jch werde darnach ſtreben. Aber eins
fallt mir ein. Sie wiſſen, daß in Som̃er,
wenn nicht viel Regen fallt, eine jegliche
Erde, und die ſchwere beſonders, eine
Harte annim̃t, die ſich nicht wol nach Zol
lenmaaß durch den Pflug zwingen laßt.

Woas ſollte ĩch denn wol anfangen?
A. Sie urtheilen nicht unrecht. Aber in

der Zeit, zwiſchen der Heuund Korn-Ernd—
te, will gerne ſo viel Regen fallen, daß ſie
den Pflug nach dem beſtimmten Magß ge
brauchen konnen. Deswegen muſſen ſie in
der Zeit den Pflug immer in Bereitſchaft
halten, und eine ſolche Zeit ja nicht verſau—
men. Kame nun dieſe Zeit etwas vor Ja
cobi; ſo verſteht es ſich, daß ſie auf ihrer
Huth ſeyn muſſen. Ware und bliebe aber
die Witterung und. die Erde trocken; ſo mo
gen ſie lieber eine gunſtigere Zeit mit Gedult
weiterhin abwarten, bis daß ſie/das. ordentr
liche Maaß im Pflugen trefftn Konnen.ga,
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Fr. Aber ſagen ſie mir aufrichtig: Wie
wurden ſie ein folches Land, wenn ſie
Beſitzer davon waren, gebrauchen?
A:. Jch wurde darin die vollige Braache,

nach dem deutſchen  Fuß, einfuhren und
trelben.
Fr. Dabey wurde man aber die Frucht
von eines Jahres Einnahme verlieren.
Wiãte das nicht ein großer Schade!
Al Dus ſcheinet wöl alſo: Aber in der

That glaube ich, daß man in einem ſolchen
ſchweten Lande mehr. dabey gewinnen, als
verlieren durfte. Die andern Fruhjahre
wurden um ſo viel geſegneter ſeyn, und den
Verluſt des einten Jahres, reichlich wieder
erſttzen.
Fr. Wie mußte man es denn wol mit ei

nen ſolchen Braachen anſtellen?
J. Das wil ich ihnen ſagen:

a) Pfluget man im Herbſt eben ſo flach
und breit, wie ſie bereits gehort haben.

b). Laßt man das gepflugte Land bis
nach der BuchweitzenSaat, im Fruhling
liegen, ſodann, wofern man kan, braucht

C 2 man



SF

SSac 52) 665
man erſt die Egge. Darauf wird es eben ſo
tief und breit, als vorher, gepfluget. Woll
te man nun eine Winter-Saat darin ha
ben; ſo wird der Winter-Dunger darauf
gebracht und untergepflugt.

c) Erfolgt im Auguſt das dritte Pflu

gen zween Zollen tief, aber nur ſo breit als
vorhin.d) Jm September und Oetober pftu

get man zum letztemmai eben ſo flach und
breit. Das nennetman Btaachen, und als
denn hat man die Freyheit: Ob inan,. im
Herbſt oder im folgenden Fruhling allerley
Getraide-Sorten darin anbauen. will.“
Wenn doas letzte beliebet wird, ſo muß es
noch zweymal eben ſo flach und ſchmal ge
pfluget werden. Alsdenn aber gerathen auch
die Früchte auſſerordentlich ſchon.
Fr. Dabey ſind viele Umſtande. Jch
zweifle daran, daß ich mich dazu entſchlieſ
ſen werde. Wollen ſie mir nun nicht ſas
gen, wann man in der ſchweren Erde den

Anfang mit dem Pflugen im Gras
lande machen ſoll?

4
1

A.
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A. Gie erinnern ſich noch wol, daß ſie das

erſtemal nicht tiefer als 14 Zollen pflugen,
und die Furchen nicht breiter als? bis 8 Zol—
len machen ſollen. Behalten ſie dies wohl.
Den Anfang muſſen ſie machen gleich nach
der Erndte. Kan es in der Erndte geſchehen,
wenn ſie dazu Zeit finden, ſo iſt es noch beſſer.

Fr. Warum ſoll das ſo fruhzeitig
geſchehen? Jſt das denn auch

nothwendig?A. Ja. Darin ſteckt ihr eigener Vor
kheil. Denn

iſt es uberaus gut, wenn die Gras
furche in dei Schluß der SommerMonate
kan geſchnitten werden: alsdenn erreicht ſie
ſchon hor. dem Winter einen großen Grad
der Faulniß, und im Fruhjahr laßt ſie ſich ge
ſchwinder zjertheilen und murbe machen;

2) ſind die Tage langer. Die Pflugar
beit kan alſo hurtiger von Statten gehen;
a3) trifts ſich oft, daß nach der Erndte ei
ne ledige Woche einfallt, die man gemachlich
zu dieſem Pflugen anwenden kan;

4 ſind in der Zeit die Pferde in guter

C3 Kraft,
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den Ruhe geben, und ſie auf den Stall neh
men kan, deſto beſſer bleiben ſie in Kraft, und
deſtoweniger verzehren ſie.
Fr. Soll ich denn auch die Eggegleich

gebrauchen?,
Nein. Das darfich ihnen nicht anmuthen

ſeyn. Jch wurde es thun, wenn. ich ein Ei
gener einer ſchweren Erde ware; aber ſo wur
de ich es vor Winter'wieder 2 Zollen tief,
aber ſchmal, pflugen, abertiicht beeggen laſ—

ſen. Jch wurbe mir!die Fruhlijgs-Arbeit
dabey ungemein erleichtern. Jhnen  aber
will ich nicht dazu rathen.! Sie mogten fonſt

furchtſam werden, meinen Vorſchlagen Ge
hor zu geben.
Fr Segneen ſie nur kein Mißtrauen in
mich. Sie ſüchen a iein Beſtes. Ach
will gerne thun, was ich kam! vie foll

ich mich nun imlgruhling/ mitider
ſchweren Erde verhalten?

A. Sobald ſie merken; duß der Wiunter
vorbey, der Froſt aus der Erden und das ge
pflugte Land abgetrocknet iſt; ſo muſſen fit
die ſcharfe Egge gebrauchen.

J Jr.
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Fr. Was hat dieſes fur einen Nutzen?

A. Der Nutzen iſt von großer Wichtig
keit: Denn ſie loſet die Erde und ziehet ſel
bige in die Hohlungen, die zwiſchen den Fur
chen ſind. Dadurch macht ſie die Furchen
dunner und reitzet die Graswurzeln, daß ſie
nicht ſeitwarts, ſondern geradehin, durchbre
chen muſſen. Das iſt der deutlichſte Be
weis, daß die Furche verfaulet, und alſo die
Erde murder geworden ſey.

Fr. Wenn ich nun Zeit habe, ſo muß ich
wol zum andernmal, aber vermuthlich

zween Zoll tief, pflugen laſſen?
Gau recht. Vergeſſen ſie aber nicht,

ſchinale Furchen zu machen.
Fr. Soll ich die Egge gleich gebrauchen?

A. Das muſſen ſie nach der Witterung
beurtheilen. Jſt ſelbige trocken; ſo muß das
Breggen auf das Pflugen folgen, ſonſt wurde
die ſchwere Erde klumpig werden. Iſt aber
der Wetterlauf feucht; ſo iſt das Aufſchieben
beſſer, bis die Wettern trockener werden.
Es mogte ſonſt die Erde gar zu feucht werden.

C 4 Fr.
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Fr. Von dem Verhalten, wenn zur Saat
ſoll gepfluget werden, werden ſie mir
wol keine Nachricht geben, bis wir mit

allen vorangefuhrten Claſſen von
Erde fertig ſind?

A. Das haben ſie errathen.
Fr. Wann ſoll ich den Anfang im Pflu

Gen mit der mittelmaßigen Erde
machen?Al. Jch will ihnen alles, was ſie zu beob-

achten haben, in der Kurze ſagen:
1) Jſt es genug, wenn ſie dreymal pflu—
gen laſſen.

2) Muſſen ſie glei chfalls, wenn es ſeyn kan,

fruhzeitig, vor Michaelis, den Anfang zum
Pflugen machen, damit die Furche einen Grad
der Faulniß vor dem Winter erreichen moge

3) Sind ſie ſchuldig, eben ſo flach und
ſchmal zu pflugen, als bey der ſchweren Erder

Die Furchen muſſen alſo 1 Zollen dick und
7bis 8 Zollen breit ſeyn.

4) Bleibt das gepflugte Land den Win
ter hindurch unbeegget liegen.

5) Geſchicht das Beeggen im Fruhjahr,

wenn
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wenn die  Erde nach. den Winter abge
trocknet iſt. n

6) Wird, wenn ſie Zeit dazu haben, zwi

ſchen der Haber und der GerſtenSaat das
zweyte Pflugen zween Zollen tief, mit ſchma
ten Furcheñ angeſtellet. Mit dem Beeagen
wird es eben ſo, wie bey der ſchweren Erde,

gehalten. Da konnen ſie ihr ganzes Ver
halten, in der Kurze uberſehen.

Fr. Jch danke ihnen fur dieſe Nachricht.
Wie oft ſoll ich in dem leichten Boden

zum Buchweitzen pflugen laſſen?
A. Wolleü ſie dreymal pflugen laſſen, ſo iſt

es ſehr gut; ſonft konnen ſie zuweilen wol mit
einem zweymaligen Pflugen abkommen.
Fr. Wann muß man anfangen im Herbſt

zu pflugen?
.A. Das ſteht bey ihnen. Sie konnen

fruh und ſpater pflugen, wenn es ihnen ge
fallt. Dochiſt das erſte beſſer, weil ſich die
ſonſt ftuchtige SandErde vor dem Win
ter ſtarker packet und veſter wird. Sie muſ
ſen aber das gepflugte Land nicht beeggen.

Cz Fr.
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Fr. Muß aber im Fruhjahr, nach dem

Wuimter, die Egge gebraucht werden?
A. Ja. Das iſt nothwendig. Gie mo

gen zwey oder  dreymal pflugen laſſenz ſo
muſſen ſie das ja nicht verſaumen. Jmleich
ten Boden iſt die Beybehaltung der Feuch
tigkeit eine nothwendige Sache. Durch das:

Beeggen wuird ſie beſſer im Lande verwahr-
lich aufbehalten, als wenn das Land im Fruh

ling gepflugt liegt. u*Fr. Wurde ich mich nun entſchlieſſen, J

dreymal zum Buchweitzen pflugen zu laſ
ſen; ſo mußte ich wol gleich nach dem

ziweyten Pflugen die Egtge
gevrauchen?A. Ja freylich. Das verſteht ſich. Es

ware denn, daß die Zwitterung ſehr feucht
ware; ſo kan das Beeggenwol ſo lange auf
geſchoben werden, bis man merbty daß die
Erde anfangty trocken zu werden.nn
gt. Wann und zu vvelcher Jeit ſolt

ich ſaen?
A. Sie muſſen keine aewiſſe Zeit, We

che oder Tage vorher veſffeten/ ſondern ſol
che
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che von der Beſchaffenheit der Witterung
und der Erde ablauren:
Ftr. Welche Art von Witterung iſt der

Burchrweitzen-Saat nachtheilig?
A. Solche, wenn
1) die Luft kalt und widrig iſt;

2) wenn die WindesArten im Nord
weſt, Norden, Nordoſt und Oſten ſtehen, und
zuweilen hamniſch bluſen.

J) wenn viel Regen gewohnt iſt, zu fallen
und die Luft dabey widrig und kalt iſt.
Fr. Was fur Ungemach wurde dadurch

dem Samen zuſtoßen, wenn in ſolchen
widrigeh Tagen geſaet worde?

Der GSame wurde nur ſchlafen und
uber. Gebuhr zuruck bleiben, zuweilen gar
Schaden nehmen, das Unkraut. aber die
Oberhand gewinnen  und die gute Frucht
unterdfucken.:Fr. Wennnech nunm in ſolchrn widrigenE

Tatzem gefaern hattez. ſollter denn nicht
noch konnen Rathigeſchaffet werden, denj
Zzu befurchtenden, Schaden von dem;

Samen abzuwenden?C6 A
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A. Ja. Das iſt gar wohl moglich. Wenn

die Witterung kalt und trocken bleiben ſollte;
ſo muſſen ſie, etwan nach 8 Tanen, den be
ſaeten Boden mit der leichten Egge gegen
Abend beſtreichen, und, wenn die Witte
rungfeucht bleiben ſollte, an einem trockenen
Tage eben daſſelbe mit der leichten Egge ver
richten; ſo iſt dem Samen geholfen, und
das unkraut bezahmet. Davon ſoll her
nach gehandelt werden.
Fr. Was fur Hinderniſſe. kan die Erde

der Ausſaat in den Weglegen?
A. Folgende: Wenn man

a) vorher wiſſen kan, daß nach vielem
Regen, die hervorgeyflugte Erde annoch ge
bunden und ſchmierig ſeyn dürrte; alsdann
iſt es nicht gut, den Samen init einer ſol
chen Erde zu vereinigen.

b) Wennzwar die Tage trocken ſind,
und aut ſcheinen, aber die Erde, die man mit
dem Pfluge hevaufbringenwird, annoch kalt,
ſauer und etwas klebricht ſeyn durfte: Als
dann iſt es beſſer, die Ausſaat zu verſchieben,
bis die Erde im Jnnern milder und trockener

geworden.
Fr
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Fr. Wann iſt es nun gut zu ſaen?
A. Halten ſie ſich an folgende Regeln, ſo

irren ſie am allerwenigſten:
1) Erforſchen ſie die außerliche Luft,

ob ſie von milder Artiſt. Darin ſteckt der
Segen und das Gedeyen des Samens und
aller Pftanzen.

2) Wenn es moglich iſt, ſo nehmen ſie
die Zeit in Acht, wenn der Wind in den ſud

oder weſtlichen Ecken ſteht. Gemeiniglich
iſt die Luft dabey milde und gut.

3) Wenn die Erde im Pflugen zerfallt,
daß iſt ein Zeichen, daß ſie inwendia trok—
ken und gut ſeyn muß: Alsdann iſt die rech
te Zeit zu faen.

q) Wenn die Saetage trocken und al
ſo gut ſind. Je freyer und ungebundener der
Same in die Erde geht, und darin liegen kan,
deſto beſſer iſt es, und um ſo viel eher kan
man ſich Hofnung machen, daß er gut und
zu gechter Zeit hervorgehen werde.

Fr. Soll ich dick oder dunne ſaen?
A. Das iſt eine eiaene Frage. Wollen

ſie einen dunnen und brauchbaren Stengel
zum ViehFutter haben, und konnen ſie deſ

C7 ſen
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ſen nicht wohl entrathen; ſo muſſen ſie lieber

etwas dick, als dunne ſuen. Sonſt haben
ſie es nicht nothig, ſo dick, als ſonſt wol.ge
wohnlich iſt, zu faen; denn der Buchweitzen
Same hat ein wunderbares Vermogen, ſich
auszubreiten, und dennoch ſchone Fruchte
zu liefern.
Fr. Worm mag wol der Unterſcheid in

dem dicken und dunnen Saen
beſtehen?

A. Wer dicke ſaet, der hat an dem Fut
ter einen feinern Stengol, als derjenige, der
dunner ſaet. Hingegen pflegt die dicke
Saat nur in dem obern Theil der Frucht
anzuſetzen; hingegen bey der dunnern Saat
tragt die Frucht oben und an den Seiten
Korner. Wenn nun im obern Theil die
Frucht oft Schaden nimmt: ſokonnen eben
ſo oft die Seiten. Theile, weil ſie mehr ver
deckt ſind, unbeſchudiget  bleiben. Wer
verſichert iſt, daß das Land qut iſt, und :ſein
Same gut in die Erdenkommenekun, dem
wird die dunnere Saat nie gereüen. Er kan
auch an der Ausſaat etwas erſparen, und
mit  dieſem, der ſo denkt und chut, halte ich es.

Doch
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Doch:will ich den, der das Gegentheil be
hauptet, mcht tadeln.
Fr. Was fur eint Latze ſoll der Same in
E nder  Erde. haben?
A. Mankan ihn ſowol vor als nach dem

Pflugen ſaen. ĩ
Fre Jſt denn darin: ein Unterſcheid? und

woher ruhrt denn ein ſolcher. Un
terſcheid?HS. Der Unterſcheid in der Lage des Sa

mens, muß aus der Beſchaffenheit der Wit
terung ünd der Erde heraeleitet werden. Je
vachdem. nun die Witterung  und die Erde
fencht, und trocken ſind, darnach muß auch
die hage des Samens, hoher oder tiefer, em
gerichtet werden.

Fruu Mit welcher Ordnung halten ſie es;
laſſen ſie lieber vor, oder nach dem
int. u  Pfluùtfen ſren?
uig.: geh halte mehr von deni Saen vor

deni Pflugen; als  nach: dem Pflugen, und
ſage: Jn einet trockenen und feuchten Sae
zeit iſt das Sauen vor dem Pflugen beſſer
und gewiſſery als nach dein Pflugen; da

vin hinge
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hingegen iſt es in einer vermiſchten Witte
rung gleich viel, ob der Same vor, oder nach
dem Pflugen geſaet wird.

Fr. Mich dunkt, das Ausſaen des Sa
mens, ehe man pfluget, kan nicht allezeit
von den Landleuten geſchehen; ſie ſind

auch deſſen nicht gewobnt; was ſa
gen ſie dazu?

A. Darin haben ſie ganz recht. Wer
gewohnt iſt, tief zu pflugen, und wer den
Winter hindurch dasjenige Land, worin er
gedenkt Sommerfruchte anzubauen, unge
pflugt liegen laßt, der kan den Samien nicht
vor dem Pflugen ausſaen. Ein ſolcher muß
erſt pflugen, dann ſaen, und kurz darauf die
Egge gebrauchen. Weil aber aus dieſer
Gewohnheit ſo unglaublich viel Nachtheil,
zum Schaden des Samens und der Frucht,
entſtehen kan; ſo iſt dies eine der wichtigſten
Urſachen, warum ich in meinem Ackerplan
das flache und ſchmale Pflugen, und das
Herbſtpflugen, zu einer jeden Sommerfrucht
ſo ſehr anrathe. Geſchicht das, ſo iſt man
in der Samenlage nicht an einer Weiſe ge

bunden,
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bunden, ſondern man kan ihn legen, wie
man will.

Fr. Ey! ſagen Sie mir doch den Unter—
ſcheid zwiſchen der alten Weiſe und ih—
rem Ackerplan etwas deutlicher; wol

len Sie nicht die Gutheit haben?
A.. Herzlich gerne. Wer tief pfluget,
und in trockener Zeit, auch bey dem unter—
laſſenen Herbſtpflugen, oft tief pflugen muß,
der iſt immer ſchuldig, nach dem Pflugen zu
ſaen. Datraus entſteht folgendes:
in 1) Kan er dem Samen ſelten eine or
dentliche und gleiche Lage in der Erde geben.
Jin Fall die hervorgepflugte Erde nicht brok—
kelt und zerfallt; ſo kommt ein Theil des
Samens ungleich tiefer, als der andere, zu
liegen. Darnach muß ſich nothwendig der
Same in der Zeit ſeines Hervorgangs gleich
falls richten.

2) Will, bey der Ausſaat nach dem Pflu
gen, gerne der Same in Reihen hervorgehen.
Dieſe Art, wenn die Pflanzen gepackt wach
ſen muſſen, iſt der Frucht eben ſo nachtheilig,
als ſie dem Unkraut, das die leeren Platze zwi

ſchen



r

S (66) Sſchen den Reihen mit Freuden einnimmt, vor

theilhaft iſt.
3) Jſt bey dem Saen nach dem Pflugen,

der Gebrauch der Egge nach der Ausſaat
nothwendig. Sie kan nicht aufgeſchoben
werden. Jn emer trockenen und vermiſch
ten Witterung iſt die Verbindung der Egge
mit dem Pfluge gut, aber in einer feuchten
Witterungs-geit durchaus ſchadlich, im Fall
nicht eine fluchtige Wiederholung des Egge
dienſtes erfolgen ſollte. Gemeiniglich gerath
daruber der Same in Noth u. Elend; Denn
da die Oberflache gerne hart werden will; ſo
konnen die Dunſte aus der Erde nicht hervor

ſteigen; die Erde wird ungeſund, und der
Sane kan oft ſo angegriffen werden, daß
hernach die Frucht nie ein rechtes Gedeyen
haben kan. Will nun die Frucht nicht recht
fort; ſo wachſt das Unkraut deſto haufiger,
Wie herrlich ware es im Lande, wenn die Ey
empel von dieſer Ausſage nicht ſo haufig und
ſichtbarlich jahrlich waren.
Wollen ſie mir nun nicht auch die Folgen

von ihrem2lckerplan vor Augen legen?
A. Das ſoll auch geſchehen. Jch lehte alſo:

a)
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(auſſer im dritten Herbſt-Jahre) ſo lange das
Land im Gebrauch iſt, flach pfluget, und da
bey ſchmale Furchen macht, der kan auf eine
gute und murbe Erde, ehe er ſaen will, ſicher

Staat machen. Jſt nun
h) die Erde vor der Saat murbe; ſo kan

er init dem großten Nutzen erſt faen, und
dann pflugen, wenn er findet, daß dieſes
dein Samen dienlich ſeyn ſollte. Dadurch
verſchaft er
d) dem Samen eine ordentliche und glei

che Lage in der Erde, daß er nicht in Rei
hen ericheinen därf, ſondern zu gleicher Zeit
hervorgehen muß. Er iſt auch
—dh nccht an den Gebrauch der Egge gleich
vach dem Pflugen gebunden, ſondern er hat
die Frevheit, in feuchter Zeit, das beſaete
und gepfluie Land offen liegen zu laſſen, ſo
läüge es ihttrauſtandig zu ſeyn ſcheinet.

Fr. Wenn nun das Saen vor dem Pflu
gen beſſar ieyn ſoll: Wie tief laſſen ſie

denn den Samenpwenn dieWitterung
ftucht iſt, unterpflugen?

A.
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chen aber muſſen dabey nur ſchmal, ohnge
fehr 7 Zollen breit ſeyn.

Fr. Wird das gepflugte Land gleich
beettget?A. Nein. Es bleibet offen liegen, bis die

Erde etwas abgetrocknet iſt, und alsdann
wird es mit der leichten Egge ganz wenig be
egget. Mankan das Beeggen bis auf acht
Tage aufſchieben.

Fr. Was hat denn das fur einen Nutzen?
A. Der Nutzen iſt ſeht groß. Ein ge

pflugtes Land hat und behalt eine freye Aus—
dunſtung. Wennes aber beegget worden,
verliert es ſelbige. Kan nun ein beeggetes
Land bey dem Ueberfluß des Waſſers nicht
ausdunſten; ſo leidet ſowoi die Erde, als
auch der Same. Jene wird ſtinkend und
haßlich, und dieſer wird angeſteckt und zum
Verfaulen gereitzt.

Fr. Wie tief laſſen ſie den Samen in ei
ner trockenen Witterung unter

pflugen?
A. Etwan 1 Zollen tief. Jſt aber die

Wit
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Witterung ſehr trocken; ſo erſtreckt ſich wol
das. Unterpflugen des Saamens bis auf
zween Zollen in die Tiefe.

Fr. Wird denn der Gebrauch der Egge
auch aufgeſchoben?

.A. Rein. Das iſt gar nicht rathſam. So
ſehr man in naſſer Zeit Sorge tragen muß,
daß der Ueberfluß des Waſſers dem Lande
nicht ſchadlich werde, eben ſo ſehr iſt man
auch ſchuldig, bey dem Mangel deſſelben auf
deſſen, eybehaltung im Lande bedacht zu
ſeyn. Das kan nun nicht beſſer geſchehen,
als wenn das Land nach dem Saen und
Pflugen ſogleich beegget wird.
Fr. Wie verhalten ſie ſichwenn die Wit
terung vermiſcht, und weder ein Ueber
fluß noch. ein Wangel an Waſſer und

wWarme iſt? Laſſen ſie denn auch den
Samen unterpflugen?

A. Das kan ohne Gefahr geſchehen. Es
kan aber auch nachbleiben, und der Same
nach dem Pflugen geſaet werden. Es iſt
einer ſolchen Witterungs-Art gleichviel, wie
der Same in die Erde kommt. Er gerath

doch



22

ô“

ch 7o) 65
doch gut. Jn ſolchen guten Sommer-Jah
ren hat der unwiſſende und nachlaßige Land

mann eben ſowol ein gutes Getraide, als
der verſtandige und fletßige Landwirth.
Fr. Kommt der untergepftugte Same
eben ſo bald hervor,als derjrnigr Same

der nach dem Pflugen geſaet wird?!
A. Werm näch dem Pflugen geſaer wird;

und die Erde iſt loſe und zerfallt:; wikommi
er freylich: etwas fruhzeniger undð leher her
vor, als der untergepflugte Same; denn ey
hat eine hohete Lage in der Erden
Fr. Wenner, wie ſie ſelbſt geſtehen, eher

hervorgeht, als der untergepflugte Sa—
ie, waruſm ſollman ihn denn

unterſflũctenit  pe.A. Jch habe ihnenija defagtz daß in guſen

Fruhlingen alles gut iſt, man niag unter
pfiugen, oder nicht. Aber giebtes nicht auch
feuchte und trockene Fruhlinge, wenn als—
denn nach dem tiefen Pftugen die Furchen
gebunden, oder klumpicht erſcheinen und an
den Seiten. Oefnungen und Hohlen ſind,
wie ſiehet es denm um den Samen aus?

Muß
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langſamer hervorgehen, als wenn er nach
meiner Weiſe untergepfluget ware, oder wol
gar ausbleiben? Und konnen ſie Burge da
fur ſeyn, daß nicht ein Theil des Samens,
wenn nach. dem Pflugen und Saen eine an
haltende Trockeünheit einfiele, der hoch lage,
vertrocknen mußte? Wie oft geſchiehet das
nicht? Beurtheilen ſie nun unpartheyiſch
nieine Weiſe, wie ich den Samen will un
tergebracht wiſſen; werden ſie auch eine ſol—
che Gefahr in irgend einem Witterungs—
Fall fur den Samen wahrnehmen konnen,
als ich ihn beſchrieben habe? Nimmermehr
werden ne dieſes bey dem Unterpflugen des
Saimnens, wenn ſie alles nach meiner Vor
ſchrift einrichten, jemals erleben.
Fr. Beynahe uberreden ſie mich, daß ih
re Weiſe, den Samen indie Erde zu brin
gen, die beſte ſryn muſſe. Wenn ſie nun
mit der Saat fertig ſind, kehren ſie ſich
denn nicht weiter an den Samen

Anmd die Funcht!?A. So macht man es freylich nach der

gemeinen Weriſe. Manm denket oft; Es ſey

Un
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unnothig, ſich weiter um den Samen zu be

kummern. Jch bin aber gar nicht dieſer
Meynung.
Fr. So. Geben ſie etwan Achtumg auf
die Witterung und den Wetterlauf,

wie dieſe ſich verhalten?
A. Ja freylich. Das iſt hochſtnothwen

dig. Geſchicht das nicht; ſo kan der Same
leicht Schaden nehmen, und die Frucht aus
unferer eigenen Schuld verwahrloſet werdetn.
Fr. Wenn die Witterunti nun gut und

warm ware nach dem Saen, wie. ver
halten ſie ſich dann?

A. Soſehe gelaſſen zu, und bin ſtille. Jch
freue mich, denn der Same kan ſich ſelbſt
helfen, und bedarf keines Beyſtandes.
Fr. Wenn nach der Saat eine Crocken
heit einfiele, die etwas kalt und wol gar

hamiſch ware, was machen ſie
denn?

A. So ruhre mich noch nicht vecht. Jch
denke: Das Unkraut wird eben ſowol ver
hindert, hervorzugehen, als der gute Same.
Gemeiniglich iſt alsdenn das Erdreich ganz

blos
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blos und nichts Grunes darauf zu finden.
Sehe ich aber, daß ein Regen im Anzuge
iſt; ſo bi ich gleich mit der leichten Egge
bey der Hand, und lufte den roſtigen Erdbo—
den: So wird die Hofnung des laurenden
Unrathsſamens vereitelt, und der gute Sa
me geht luſtig hervor.
Fr. Wenn aber kalte Winde nach der
Saat weheten, und dabey dunne Regen

ab und zu fielen: Wie richten ſie
denn ihr Verhalten ein?

A. Alsdann kannichts weniger als gleich—
gultig dabey ſern. Der Wind erſchuttert
die Erde undpacket ſie zuſammen; alſo wird
ſie im Jnnern veſt. Der dunne Regen, mit
dem Winde verbunden, verurſacht dem obern

Erdtheil gleichen Schaden: Ware ich min
dabey gleichgultig; ſo wurde der, in der
Preſſe liegende, Same erſticken. Alsdann
laſſe die Erde mit der leichten Egge aufluk—
kern, damit der Same von ſeinen Banden
frey werde.
Fr. Jm Fall aber gleich nach der Saat

ein ſtarker Platzregen fiele, ſitzen ſie
denn auch ſtille?

D A.òàd
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Unkraut, aber nie eine gute Frucht erhalten.
Jch warte mit dem Beeggen ſo lange, bis
die Erde mehrentheils trocken geworden, als
dann loſe den gepackten Boden mit der Egge.

Fr. Wenn die Witterung feucht und kalt
ware, der gute Same gitige zwar her—
vor, aber das Unkraut liefe mit auf, und
drohete der guten Frucht mit einer Ue—

berſchwemmung. Was denken und
thun ſie alsbbdann?“

A. Jch denke: Laſſe ich das Unkraut ra

then; ſo iſt doch die Frucht verloren. Jch
ſetze alſo getroſt die Egge aufs Land und zer
ſtore das Unkraut. Scheinet gleich die gu
te Frucht etwas zu leiden; ſo witd ſie ſich
doch bey einer feuchten Witterung bald er
holen. Man muß nicht kleinmuthig in ſol—
chem Fall, ſondern herzhaft ſeyn. Ware aber
ein Auſchein da, daß die feuchte Witterung
aufhoren wollte, ſo muß der Egge-Dienſt
nur leicht ſeyn, und gegen Abend verrichtet

werden.
Fr. Kan man aber nicht vorbeugen, daß

der
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der Unkrauts-Same das Land nicht ſo

ſehr uberſchwemmen und der guten
Frucht ſchaden kan?

A. Jaallerdings. Das kan geſchehen:
1) Wenn man, ehe der Same aufgeht, in

feuchter Zeit, jedoch an einem trockenen Ta
ge, getroſt mit der Egge die Erde durchfahrt.
Das kan der gute Same vertragen, und das
unkraut wird in ſeinem Lauf gehindert.

2) Wenn man, ſo bald man ſiehet, daß
der gute Same hie und dahervorſticht, gleich
mit der leichten Egge bey der Hand iſt, und
die Oberflache loſet. Auf dieſe Weiſe wird
ſie von dem zarten Unkraut gereiniget, und
der gute Same geht alsdann um ſo viel freu
diger hervor, und wachſt vortreflich. Jſt
die Witterung feucht oder vermiſcht; ſo kan
dies Luften am Tage geſchehen. Jſt ſie
aber von trockener Art; ſo muß man gegen
Abend die leichte Egge gebrauchen.

Fr. Kan man auch wol den Buchwaiz
zen, wenn er ſchon im dritten Blatt ſteht,

mit der Egge beruhren?
A. Ja. Wenn man ſiehet, daß viel Un

D2 kraut
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kraut mit darunter iſt, und man ohnehin be
furchten muß, daß das Unkraut die gute
Frucht unterdrucken wurde; ſo kan es wol
geſchehen. Jch habe es mit Nutzen zweymal
gethan, da der ſcharfe nordweſten Wind ei
nen Buchwaitzen-Acker angſtigte, und dem
Unkraut begunſtigte. Es muß aber Einer
beyhergehen, und bey der Wendung umkeh
ren, ſonſt ſchleppet ſie und thut Schaden.

Fr. Eins habe noch vergeſſen zu fra—
gen: Wenneine kalte Trockenheit einfie—
le, und es ginge nur die Halfte des Sa—
mens hervor, die tiefer lage, die andere
Halfte bliebe zuruck. Die Oberflache
aber ware ganz unrein; Was ſollte man

denn wol anfangen?
A. Man kan ja voraus ſehen, daß nichts

aus der Frucht werden wird, weil das Un—
kraut ſchon die Oberhand hat, und nach ei
nem Regen vollig Meiſter werden wird.
Wenn man alſo ſiehet, daß ein Regen ge
wiß kommen will; ſo muß man die ſcharfe
Egge aufs Land ſetzen, und Gutes und Bo
ſes zerſtohren. Nach dem Regen geht der

ge
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gekeimt gelegene trockene Same, durch den
Regen erfriſcht, hervor, und kan eine ſchone
Frucht zuwege bringen. Das habe ich vor
22 Jahren ſelbſt in dieſem Fall gethan und
erfahren.

Fr. Hat das Unterpflugen des Samens
ſonſt noch einigen Nutzen?

A. Ja. Wenn die Frucht in der Bluthe
ſteht; ſo verdirbet und verwelket ſie nicht ſo
leicht und geſchwinde, als wenn der Same
nach dem Pflugen ausgeſaet worden.

Fr. Sollte das wahr ſeyn? Woher mag
das kommen?

A: Wahr iſt es. Es ſind viele Proben
daruber angeſtellet worden, die alle wohl ge
lungen. Vor etwan 20 Jahren kam ein

Landwirth zu mir, und wollte gegen die Taub
heit der Bluthe einen Rath wiſſen. Jch
ſchamte mich, zu ſagen, daß ich ihm darin
nicht dienen konnte, und gab ihm aus dem
Stegreif den Rath, daß er den Samen un
terpflugen mußte. Er folgte meinem Rath,
und es ging gut. Sein Acker war Pfeffer—

D3 maßig
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maßig an Kornern, die nebenliegenden aber

mehreniheils taub.

Fr. Wie mact das zugehen!?
A. Die wahre Urſache kan ich ihnen nicht

ſagen. Jch urtheile aber alſo: Derjenige
Same, der nach demPflugen geſaet wordeh,
liegt mehrentheus hoch und dicht an der
Oberflache. Darwach richtet ſich auch die

Wurzel in ihrem Stand. Wenn nun eine
Durre in der Bluthzeit einfallt; ſo verlieret
die Wurzel ihre Feuchtigkeit. Wemm ſich
nun em warmer Schwulwind ethebet; ſo

LPeweget ſich der Stengel, und die Wurzel
wird geloſet. Sobald dieſes geſchehen, lei—
det die Bluthe in der Krone und wird welk.
Fr. KRan das denn nicht bey dem unter

gepflugten Samen geſchehen?
A. Nein. Nicht ſo ſehr. Er liegt tiefer,

und alſo ſteckt auch die Wurzel tiefer in der
Erden, mithin kanſie auch nicht ſo leicht die
Feuchtigkeit verlieren. Der Sameiſtauch
gemeinſchaftlich hervorgegangen. Die
Frucht hat alſo einerley Hohe und Dicke.
Sie kan ſich ſelbſt gegen den Einbruch des

7 war
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Wurzel in ihrer Kraft; ſo kan auch keine
merkliche Veranderung in der Bluthe er—
folgen.

Fr. Kan man auch die Walze nach der
Saat gebrauchen?

Al. Die Walze iſt, in trockener Zeit, gut
nach der Saat, aber in naſſer Zeit ſchadlich.
Wenn die Erde ſehr trocken iſt, ſo preſſet ſie
ſelbige, und verwahrt die Feuchtigkeit im
Lande. Das iſt aut. Hingegen in naſſer
Zeit richtet eine ſolche Preſſung nur Scha

 den an: denn ſie vermauert die Erde und den
Samen. Sie kan alſo alsdann eben ſo
ſchadlich werden, als ſie vorher nutzlich ge—
weſen. Wer den Samen in trockener Zeit
unterpfluget, wie ich thue, der bedarf der
Watze nicht, es ſey denn, daß die Erde auſ
ſerordentlich trocken, wie: ſie 1762 war, ſeyn

mogte.
Fr. Wenn die Bluthe ſcheinet verwel

ket zu ſeyn, ſoll man denn gleich die
Frucht abmahen?

A. Nein. Man muß ſie eine Zeitlang ſte

D 4 hen
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hen laſſen auf Hofnung. Fallt nur bald
Regen, und er halt etwas an; ſo verjunget
ſich die Bluthe. Die Frucht fangt an
ſchimmlich zu werden. Hat man denn nur
Gedult; ſo kan nocheine teiche Erndte erfol—
gen. Dieſen Rath hare vielen gegeben, und
der Erfolg zum Guten iſt ſelten mißlungen.

Fr. Kan mannicht den Buchweitzen ab
mahen, wenner ſchimmlich ausſiehet?

Was halten ſte davon?
A. Dasthun freylich viele. Aber ich hal—

te nichts davon. Sind die Wettern trok—
ken; ſo verwelken die angeſetzten Korner.
Jſt die Witterung von feuchter Art, ſo wer
den zwar die weiſſen Korner vollſtandig,
aber ſie fallen leicht ab. Daher kommt es,
daß oft ſo viel an Samen auf dem Lande
liegen bleibt und hervorgeht. Wer ſeine
Frucht ordentlich reif werden laßt, der wird
ſo leicht nicht finden, daß der Same ſo ſehr
abfallt. Er halt veſter an dem Stengel, und
iſt auch ergiebigerzum Gebrauch. Mit die—
ſem Letztern halte ich es.

Fr. Jſt es beſſer, die abgemehete Frucht

zu
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zu ſchwaden, oder in Hocken friſch

aufzuſtellen?
A. Das iſt ſchwer zu entſcheiden. Wein

man ſagen wollte: Was aufgeſtellet iſt, kan
nicht ſobald trocken werden, als das, was
da liegt; ſo iſt das wol wahr. Hingegen
ſagt man: Was da liegt, kan mehr von den

Froſchen leiden, als das, was in Hocken
ſteht; ſo ſcheinet das auch ſeine Richtigkeit
zu haben. Es laſſet ſich davon wol nichts
Gewiſſes ſagen. Es kommt in dieſem Stuck
wol auf das Verhalten der Witterung an.
Bald kan eine Weiſe, bald eine andere Wei
ſe, beſſer ausfallen.

Fr. Wie verhalten ſie ſich, wenn die
Frucht in regnigter Zeit etwas lange auf

dem Lande ſtehen bleiben muß?
A. Jch ubereile mich nicht. Jchſehe nur

dahin, daß die Hocken aufrecht erhalten,
und, wenn es nothig iſt, auf eine friſche trok
kene Stelle verſetzet werden. Jch warte
mit Gedult, damit Kern und Stroh zum
Gebrauch gut werden mogen. Das halte
ich beſſer zu ſeyn, als wenn beydes Schaden
nimmt, und unbrauchbar geworden.

D Fr.
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Fr Jch danke ihnen fur dieſe Nachricht.

Wollen ſie mir nun nicht auch von dem

Anbau des Bogkens Nach
richt geben?

A. O jal! Sehr gerne.

Von
dem Anbau des Rogkens.

Fr. Jſt mehr als eine Sorte von Rogken?
J. Wi. Man hat den Winterund Som

 wierRogken. Jener iſt beſſer und
ſchwerer, als dieſer. Doch iſt Letzterer zum
Gebraüch auch ſehr gut.

Fr. Was fur einen Samen von der Win
ter-Art halten ſie fur den beſten?

A. Nach der Groſſe des Samens laßt ſich
deſſen Werth nicht wohl ſchatzen: Denn ob
der Same groß oder kleiner gerath, das
kommt auf den Sommerlauf an, ob ſol.

cher
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cher entweder gut, oder widrig, geweſen.
Mein Urtheil geht dahin: Derjenige Same
iſt der beſte, der lange Aehren giebt, und in
ſolcher Gute dauerhaft bleibt.
Fr. Man mag doch wol mit dem Samen

abwechſeln?
Jaz das iſt freylich erlaubt, aber nicht

oftever, als bis man einen guten Samen er
halten kan. Bey demſelben muß manblei—
ben, und nicht mehr abwechſeln.

Fr. Wenn er aber unrein wurde, ſoll ich
denn doch dabey bleiben?

A. Ja, allerdings. Kauft man immer
neuen reinen Rogken zum Brod? Laßt
man ihn nicht, ſo viel moglich, vor dem Bak
ken rein machen? Kan das nicht auch bey
dem Saat-Roaken eben ſowol geſchehen?
Wozu hat man ſonſt Siebe, Troge und an
dere Werkzeuge? Warum ſoll ich eine gute
Art abſchaffen, und oft eine ſchlechtere, ob
ſie gleich rein iſt, erwahlen?
Fr. Wenn aber etwas an Unrathsſamen

in dem guten Samen bliebe, ſchadet
das denn nicht?

D 6 J.
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A. Nein. Ware Heger darin, der muß

nicht darin bleiben. Sonſt ſaen fie nur im
merhin den Samen aus.
Fr. Wir pflegen ja ſonſt allezeit einen rei
nen Samen auszuſaen, wie konnen ſie

mir denn dazu rathen?
A. Kehren ſie ſich an nichts. Wenn ein

ganzes Land in einem Herbſt lauter reinen
Samen ſaet, und im folgenden Sommer
uberall der Rogken unrein iſt, ſteckt denn
wol die Urſache der Unreinigkeit iu. dem
Samen?
Fr. Steckt denn die Urſache, wenn die

Frucht unrein iſt, nicht in dem
boſen Samen?

A. Ja freylich. Aber nicht in dem we
nigen boſen Samen, der unter dem guten
mit ausgeſaet wird, ſondern in dem boſen
Samen, der ohnehin millionen-weiſe ſchon
im Lande befindlich iſt. Davon gerath ein
Theil durch das Pflugen und Beeggen an
die Oberflache. Gerath nun die gute Frucht
nicht recht; ſo geht der boſe Same hervor,
und erweckt Unkraut von allerley Art. Ge

linget
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linget aber die gute Frucht; ſo erſtickt das
Unkraut. Jn jenem Fall, wird der gute
Same unrein, und in dieſem Fall, rein.
Fr. Ranich mich ſicher darauf verlaſſen,
daß dies die wahre Urſache des unreinen

und reinen Samens ſey?
A. Ja. Das konnen ſie ſicher glauben.

Damit ſie aber davon deſto beſſer uberzeuget
werden; ſo muſſen ſie ſich auch um die Ur—
ſachen bekummern: Warum die Winter
Frucht nicht allemal gut gerathen konne?

Fr. Wie viel Urſachen geben ſie an, wor
aus das Misrathen der Winter-FSrucht

entſtehen kan?
Jch bingewohnt, dreyerley Urſachen

anzugeben.
Die erſte iſt: Wenneine ſehr naſſe Sae—

zeit im Herbſt einfallt, und die Erde ſehr naß,
kalt und ſchmierig iſt. Von einer ſolchen
Witterung und Saezeit hat man Urſache,
ubele Folgen zu vermuthen. Dabey leidet
aber der Samen im guten und ſchweren
Lande mehr, als im leichten Boden. Nun
kommt es auf den Winter und Fruhling an.

D?7 Sind
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Sind ſolche leidlich und gut; ſo kan doch die
Frucht gut gerathen.

Die andere Urſache ſteckt in dem Win
terlauf. Fallen in demſelben plotzliche Ab—
wechſelungen von ſtarken Froſten und Thau

wettern ein; ſo daß ſich durch den Froſt die
Erde mit der Frucht empor hebt, und mit
dem Thau zuruck ſinkt, und dieſes ofterma
len aufeinander folgen ſollte; ſo leidet die
Wurzel der Frucht Schaden, und kan nie
in die Erde wieder einwurzeln. So ging es
1684, 1709 und 1771.

Die dritte Urſache kan aus dem Ver
halten des Fruhlings hergeleitet werden.
Kein anhaltender Froſt, wenn er auch noch
ſo lange dauret, thut der Frucht Schaden.
Das bezeugen die Wminterlaufe von 1740
und 41. Jn welchen der Rogken dennoch
ſchon gerieth. Aber wenn der Nachwinter,
und der erſte Fruhling, gelinde iſt, und locket
die Frucht gleichſam hervor. Es erfolgt
aber darauf ein harter Winterſtoß, oder der
Martius iſt ſehr naß und es fallen ſtarke
VNachtfroſte ein; ſo leidet die Winterfrucht

da
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dadurch, und nimmt ofters Schaden. Das
Erſte haben wir leider 1770erfahren. Wenn
nun entweder die erſte, oder andere, oder
die dritte Urſache zum Mißrathen der Frucht
Aulaß geben; ſo wird ſie kranklich und dun—
ne, und alsdann hebt ſich das Unkraut, und
der Same muß nothwendig unrein werden.
Es ſind freylich annoch andere Urſachen,
namlich: Mauſe, Wurmer und Schuek—
kenrc. die der Saat und Frucht, Schaden
zufugen, und das Unkraut befordern, mithin
den Samen unreimn machen konnen, derer
aber will ich hier nicht gedenken.

Fr. Finden ſich ſonſt keine Urſachen des
Mißtathens, davon die Schuld dieſem

oder jenem Landwirth konnte bey—
geleget werden?

A. Ja. Wenn er ſich in naſſen Wettern
mit der Ausſaat ubereilet, und den Samen
in eine naſſe und klebrigte Erde leget, oder
gar zzu tief pfluget; ſo kan dies auch eine Ur

ſache des Mißrathens, und eines unreinen
Samens ſeyn,

Fr.
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Fr. Woran kan man nun vorher wiſſen:
Ob der Same im zukunftigen Som—

mer rein ſeyn werde?
A. Man hat verſchiedene Kennzeichen.

a) Wenneine gute Saezeit, und die Erde
in derſelben trocken und milde iſt.

b) Wenn der Winter ſich ordentlich mit
Froſt und Schnee beweiſet. Das Anhal
ten deſſelben thut keinen Schaden.

c) Wenn der Marz trocken iſt, und keine
harte Winterſtoße im April eintreffen.

Fr. KRan auch in dem Unterſchied des
Erdreichs erwas ſtecken, das zur Reinig

keit und Unreinigkeit des Samens et
was beytragen kan?

A. Ja. Das iſt gar wohl moglich. Ha
ben ſie Luſt, eine Probe daruber anzuſtellen;
ſo machen ſie es alſo: Wenn z. E. der Herbſt
etwas feucht iſt. Sie klagen, daß ihr Sa
me etwas unrein iſt. Aus der Urſache kau
fen ſie etwas reinen Samen. Nehmen ſie
nun den reinen Samen, und ſaen ihn in ein
ſchweres Land, werfen ſie dagegen ihren ei

genen
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genen Samen in ein ſandiges, oder ſteiniges
leichtes Erdreich; ſo ſollen ſie erfahren, daß je—
ner Theil einen unreinen, und dieſer einen rei—
nen Samen gibt. ZWundern ſie ſich nicht dar-—
uber. Jch habe ſelbſt die Probe daruber
anſtellen laſſen, und ſie wahr befunden.

Fr. So ſollte ich faſt auf die Gedanken
gerathen, daß, wenn ich eine qute Sa—
men-Art im Beſitz hatte, ich darum doch
nicht, wenn ſie gleich in einem Jahr un—

rein ware, Urſache hatte, ſelbige abzu
ſchaffen. Jſt das nicht ihre

Meynung?A. Ja. So denke ich auch, und eben des
wegen fuhre ich ſolche Exempel an, daß ich ih

nen das oftere Wechſeln mit dem Samen
abrathe. Man weiß, was man hat. Man
weiß aber nicht allemal, was man wieder
kriegt. Auf dem Landguth, wo ich geboh—
ren bin, war eine SamenArt von unglaub
lich langen Aehren. Dieſe iſt in o5 Jahren
nicht verandert worden. Der Same war
nicht allezeit rein. Daran kehrte man ſich
aber nicht. Jn jedem zehnten Jahre muſte

der
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der Same in einem ſandigen Schlag fallen,
alsdaun ward er wieder rein wie Sulber.

Fr. Wenn ſie aber an einem Ort lebten,
wobey keine leichte und ſandige Erde,
die den Samen reinigen könnte, ware;
wie wollten ſie es anfangen, damit ſie

jahrlich einen guten und reinen Sa
men hatten?

A. Das will ich ihnen ſagen:
1) Wurde ich die hochſten Aecker in

dem, zum Rogken beſtimmten, Lande ausſu—
chen, und den kunftigen Samen daraus
herleiten.

2) Wollte ich im Fruhjahr, wenn die
Frucht eines Fingers hoch ware, vorge—
dachtes Land durchſuchen laſſen und ſehen:
Ob auch ſolche boſe Pflanzen, die einen ſchad
lichen Samen liefern, unter der Frucht be
findlich ſeyn ſollten, und ſolche wegſchaffen.
Jch mußte ſie aber vorher kennen lernen. So
mache ich es bey der Gerſte.

3) Wurde die zum Samen erwahlte
Frucht etwas lanager, als ſonſt, ſtehen, und
recht reif werden laſſen, und wenn er abge

droſchen
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droſchen wurde, ſollten die Garben geloſe
und das, was darin als ein ſchadliches Ur
kraut moate vorgefunden werden, ausg
ſucht und weggeſchaft werden.

4) Wurde beym Einfahren der Frus
den Abfall von dem Wagen fleißig aufh
ben und zuſammen halten, weil ich glaub

konnte, daß dieſer Abfall das reifſte ſer
und das reinſte und beſte zum Samen w
den mußte.
9) Wurde ich mich nicht verdrieſſenl

ſen, in jedem dritten oder vierten Jah
wenn die Frucht ſchon geriethe, die gerir
Koſten herzugeben, und durch dazu an
wieſene Kinder, die langſten Aehren aust

Garben auf dem Lande ausſuchen zu laſf
Aus dieſem maßigen Vorrath ſollte e
Samenverjungung von guter Art beſor
werden.

6) Wurde ich, wenn eine gute re
Frucht in einem Jahre wuchſe, die Pr
machen: Ob nicht der jahrige Roaken,
zuletzt ün Fruhjahr abgedroſchen worden,
Ausſaat im Herbſt ſollte dienlich ſeyn?

mi
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gut bliebe. Jch glaube, daß es ſich thnn
lieſſe. An dem trockenen Rigaiſchen Rog
ken iſt die, desfalls hier gemachte, Probe gut
gelungen. Jm Garten ſaen wir ja ofters
uberjahrigen Samen. Warum konnte das
nicht auch im Felde geſchehen?

Fr. Wenn nun die Frucht, die zum Sa—
men beſtimmt iſt, ſoll abgemahet wer
den, oder ſchon in Hocken ſtehet; kan ich

denn auch unterſuchen, ob der Same
zur Ausſaat tauglich ſey?

A. Ja. Das iſt nothwendig. Nehmen
ſie etwan, aber hie und da, yo Aehren und
aus jeder Aehre ein Korn und ſtecken ſelbige
in einen mit Erde angefullten Topf; ſo erfah
ren ſie: Ob der Same zum Saen tauglich
iſt, oder nicht. Der Grif und das Ausklau
ben der Korner muß mit zugeſchloſſenen Au
gen geſchehen.

Fr. Soll man vor oder nach Michae
lis ſaen?

A. Die Frage iſt nicht wohl genau und
vollkommen zu beantworten. Jch halte die

Zeit
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Zeit vor und um Michaelis fur die beſte;
aber es finden ſich zuweilen ſolche Hinder—
niſſe, daß man die Saat ſpater auffchieben
muß.

Fr. Was ſind das fur Hinderniſſe!
A. 1) Wenn die Wettern vor und um Mi—

chaelis feucht ſind, und die Erde eben ſo be—
ſchaffen iſt;: 2) wenn man eine Anfeindung
von dem Wilde, das die aufgegangene
Frucht vor Winter benaget und mit ſeinem
Tritt das Waſſer in die Erde locket, befurch
ten muß; und wenn 3) in der Holz-Ma—
ſtung die Frucht von den Schwemen konn—
te umgewuhlet werden. Jn ſolchen Fallen
muß die fruhzeitige Ausſaat eine Ausnah
me leiden.
Fr. Man will aber doch ſagen: Die fru—
he Saat vor Michaelis gebe wol viel
Stroh, aber in dem Scheffel gebe er nicht

ſo reichlich. Jſt das wahr?
A. Das kan wolzuweilen eintreffen. Aber

wo diel Stroh iſt, muſſen da nicht auch vie—
le Garben ſeyn? Wenn nun etwan 20 Gar—
ben einen funften Theil weniger im Schef.

fe
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fel quben, als 2o Garben von einer ſpatern
Saat; die Zahl jener Garben aber beliefe
ſich einen funften Theil hoher, als dieſer letz—
tern: ſollte denn nicht eine Gleichheit in der
Einnahme da ſeyn?«und hatte nicht  der Lieb—
haber der fruhern Saat mehr Stroh zum
Winter-Futter, als derjenige Landwirth,
der emer gegenſeitigen Meynung iſt? Er—
fahrt man nicht oft, daß auch die ſpatere
Saat zuweilen weniger als ſonſt, in Schef—
fel giebet.
Fr. Das laßt ſich horen. Wann iſt nun

wol die beſte Zeit zum ſaen?
A. Wenn die Wettern und die Erdetrok—

ken ſind; ſo iſt, nach meiner Meynung, die
beſte Zeit zu ſaen, ſie mag vor, um, oder nach
Michaelis eintreffen. Wenn aber, wie wir
zuweilen erleben, der Herbſt beſtandig naß
iſt; ſo ſteht mein und unſer aller Verſtand
ſtille, alsdann muß man es machen,wie man
kan, und nicht, wie man will.

Fr. Jſt es gut, das der Dunger lange vor
der Saat frey auf dem Lande liegt?

A. Davon halte ich nichts: denn wenn
trocke
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trockene windige Tage einfallen; ſo glaube
ich, daß die Kraft von dem Dunger ſehr ver
fliegen muß. Jm LWGinter leidet der frey
liegende Dunger wol nicht ſo viel. Mir ge—
fallt die geſchwinde Vereinigung des Dun—
gers mit der Erden am beſten.

Fr. Wenn aber die Wettern gut, die
Wege fahrbar ſind, aber das Land et—
was in der Ferne iſt; wie kan man es
denn andern? Man mußd' ja wol mit der

Ausfuhr des Dungers eilen?
A. Das hat einen großen Schein der

Nothwendigkeit. Aber hat man nicht nach

Pfingſten eine ledige Zeit, in welcher man
auf die Herbeyſchaffung des Dungers in der
Nahe der Saat kan bedacht ſeyn, und ſol
chen zudecken? Machen es nicht viele ge
ſchickte Landwirthe in Angeln alſo?

Fr. Das iſt auch wahr? Soll man nun
dick, oder dunner ſaen?

A. Das kan ich ihnen nicht gewiß ſagen.
Darnach muſſen ſie den Saamen, die Wet
tern und die Erde. fragen. Dieſe werden
ihnen die beſte Nachricht davon geben.

J
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Fr. Was hat der Saame damit

zu thun?
A. Sehr viel. Er kan gut, er kan aber

auch ſchlecht; er kan großer, aber auch klei
ner ſeyn. Wie ihn nun der Sommer ge
bildet, darnach muſſen ſie ſich auch in der
Ausſaat richten. Haben ſie an der Probe
erfahren, daß der Same gut aufgeht, und
nichts ruckſtandig geblieben; ſo konnen ſie—
ſchon mit.der ordentlichen Ausſaat beſtehen,
haben ſie aber gefunden, daß bey der Probe
etwas an Saamen ausgeblieben; fo muſ—
ſen ſie freylich dicker ſaen. Ferner: Jſt der
Same groß; ſo ſtecken nicht ſo viele Korner
in der Hand, als wenn er klein iſt, daher
ſind ſie auch ſchuldig in jenem Fall dicker, als
in dieſem Falle zu faen.
Fr. Haben die Wettern und die Erde
auch eine Gemeinſchaft mit der dickern

oder dunnern Saat?
A. Allerdings. Wenn die Wettern und

die Erde trocken ſind, und der Same gutiſt,
ſo konnen ſie den Schluß machen, daß nichts
an Samen ruckſtandig bleiben werde. Da

her
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her konnen ſie, wie gewohnlich, ſaen. Hin—
gegen muſſen ſie bey boſen Wettern in eine
naſſe Erde den Samen ſtreuen; ſo muß ih—
nen bange ſeyn, daß etwas an Samen ver
derben konnte: aus der Urſache muſſen ſie
auf eine dickere Ausſaat bedacht ſeyn.

Fr. Muß ich den Samen vorz oder nach
dem Pflugen faen?A. gJſt das. kand durch den Buchweitzen

murbe und rein geworden, und der Pfluger
hat die Geſchicklichkeit, ganz flach, etwan
woder 13 Zollen tief, und dabey ſchmal zu
pflugen; ſo konnen ſie ohne Bedenken den
Samen unter den Dunger ſtreuen, und mit
demſelben unterpflugen. Das thue ich oft mit
einem ſehr guten Erfolg, und die Frucht ge—
winnet dadurch eine tiefer und veſter ge—
grundete Wurzel, die in der Winters-Ge
fahr beſſer beſteht. Haben ſie aber keinen
geſchickten Pfluger; ſo laſſen ſie es bleiben.
Er mogte den Samen gar zu tief unterpflu—
gen, daß er wegbliebe. Hernach wurden ſie
mir die Schuld.beylegen, daß ich ihnen dazu
gerathen hatte. Sie konnen aber auch, wie

E ſie
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ſie wollen, nach dem Pflugen ſaen. Jſt aber
der Buchweitzen nicht recht gut gerathen,
und etwan die Erde etwas hart und unrein;
ſo iſt das Unterpflugen des Samens nicht
dienlich.

Fr. Wie tief ſoll ich pflugen!
A. Daß entſcheiden die Witterung und
die Erde. Wie ſelbige beſchaffen ſind, dar
nach richten ſie auch das Pflugen eim. Ueber
haupt muſſen ſie nicht tiefer als bis auf zween
Zollen, aber wol unter, und nicht breiter, als
bis auf 7 bis 8Zollen, pflugen.

Fr. Wenn die Saezeit ſehr trocken ware,
und es gefiele mir, den Samen unterzun

pflugen; wie tief mag ich denn mit
dem Pfluge gehen?

A. So mogen ſie anderthalb bis 2 Zol
len tief pflugen, aber ja nicht tiefer. Das
iſt zu verſtehen, wenn die Erde murbe und
vein iſt.

Fr. Jm Fall aber die Wettern und die
Erde ſeucht waren, darf  ich denn auch

den Samen unterpflugen?

J
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A. Ja. Das mogen ſie auch thun. Aber

ſo flach, als nur immer moglich iſt. Das
Land mag wol ausſehen, als wenn die Erde
nur umgekratzt ware, das ſchadet nicht. Es
ſoll aber nicht beegget werden, ſondern offen

liegen bleiben, bis ſie etwan nach 7 oder 8
Tagen einen trockenen Tag finden. Dann
munen ſie das Land nur einmal mit der Eg-—
ge fluchtig uberlaufen. Das iſt ſchon ge
nug. Jm Fall aber die Wettern immer
feucht blieben; ſo laſſen ſie das Land nur in
Ruhe liegen. Der Same wird ſich ſchon
ſelbſt helken. Das habe einigemalen ver
ſucht, und die Frucht iſt dennoch gut gera
then. Jch habe auch den Samen in ſolchet

feuchten Zeit nach dem Pflugen gefaet, und
das Land nicht beeggen laſſen, und die vrucht

gerieth dennoch gut. Vogel ſind alsdenn
nicht in großer Anzahl da, und Wind und
Regen vertreten die Stelle der Egge, daß
der ohnehin zum Einwurzeln geneigte Sa
me darum doch nicht ausbleibet.

Fr. Wie ſoll man das beſaete Land
beeggen?

A.. Meine Meynung geht dahin, daß die

E2 Egge
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Egge nicht allzuſtark muß gebraucht wer
den. Liegt das Land in Schutz; ſo kan ei—
ne zierliche Beeggung keinen Schaden thun,
im Fall das Erdreich eine ebene Lage hat.
Jſt es aber etwas abhangig; ſd rathe nicht
zum zierlichen Beeggen, es mogte ſonſt der

Ueberfluß des Waſſers die Fettigkeit mit
wegſpulen. Hingegen hat das Land eine
freye Lage, und keinen Schutz; ſo bin mehr
dafur, daß das beſaete: Land nicht gar zu
zierlich durch die Egge muſſe gemacht wer
den. Es mogen lieber einige kleine Kloſer
auf der Oberflache ungeloſet liegen bleiben.

Sie dienen zum Schutz fur die Scharfe
des Windes und der Kalte; die zarte Frucht
kan ſich auch im Winter dahinter verbergen.

Fr. Kan man wol im Fruhjahr die Egge
gebrauchen, und die Oberflache er

friſchen und reinigen?
A. Ja— ich habe mich aber, wenn ich es

gethan, nur der leichten: Egge bedienet, und
immer gefunden, daß die Frucht keinen Scha
den davon gehabt. Daich horte, daß man
es bey Hamburg und im Mecklenburgi

ſchen
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ſchen thate; ſo war ich auch luſtern, es zu
verſuchen. Es iſt aber am beſten zu der Zeit,
wenn die Erde noch nicht hart iſt. Oft fin
den ſich Ritzen und Spalten in der Erden,
dahinein zieht ſich der Wind und die War
me, und konnen den Wurzeln der Frucht
ſchadlich werden. Werden nun dieſe durch
die Egge mit. Erde angefullt; ſo iſt es der
Frucht ſehr heilſam. Die Oberflache wird
auch erfriſcht, und gewinnet ein beſſeres An
ſehen. Es iſt gleichfalls ein gutes Mittel
wider das zarte Unkraut.

4

Fr. Haben ſie ſonſt noch etwas an unſern
Gewohnheriten. auszuſetzen, wenn die

Frucht im Wachsthum begriffen iſt?

A. Ja. Dieſes: Daß man die hohen
Dieſteln ungeſtraft unter dem Rogken oft
wachſen laßt; das tadele ich. Ware es der
Gebrauch.unter den Landleuten, daß die
Wirthe und der Knecht den Rogken, eben ſo
wie die Haber-Garben, zum Pferde-Futter
in der Hexel-Bank ſchneiden mußten; ſo
glaube ich, ſie wurden ſich eben ſo barmher
üäig gegen ihre Frucht, ihr Erdreich, ihre

E3 Senſe—
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Senſe und gegen die Haude der Arbeiterin
nen in der Erndte beweiſen, als ſie gegen ih—
re eigne Hande thun, und die Dieſteln aus
der anwachſenden Frucht eben ſo zu entfernen
ſuchen, wie ſie bey dem Haber zu thun ge
wohnt ſind.

Fr. Das war getroffen. Jch will es mer
ken. Was urtheilen ſie von den langen
ſchwarzen Körnern, die oft und haufig
in den Aehren des Rogkens angetroffen

werden; iſt das Mehl davon zum
Gevbrauch gut?

A. Nein. Es iſt hochſtungeſund, und ſogar
ein heimliches Gift, das, wenn es, mſonder
heit gleich nach der Erndte, ins Brod gerath,
dem menſchlichen Korper die allerſcheuſlich
ſte Krankheit zum Tode erwecken kan. Man
kan daraus am beſten erkennen, daß das
Korn giftig ſey: Wenñ man es entzwey bricht,

ſo ſieht das Mehl weiß aus; nach wenigen
Mmuten aber wird die Farbe rothlich, und
zuletzt gar ſchwarz. Ein Landmann muß ſich
alſo nicht von dem Geitz blenden laſſen, und
denken: Ein ſolches Mutterkorn, wie man

es1
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es nennet, gebe ein zahlreicheres Mehl; er
muß vielmehr denken, er ſey ſeinem Gewiſ
ſen ſchuldig, zu ſeinem und ſeiner Hausge
noſſen Wohl, ſich dafur alles Ernſtes zu hu
ten; er muſſe ſeinen Rocken zum Brodbak
ken von dieſen langen ſchwarzen Kornern
ganzlich reinigen, und ſelbige entweder ver
graben oder verbrennen.

Fr. Was ſatzen ſie? Konnte man ſie nicht
mahlen laſſen, und wenigſtens den

Schwemen oder Hunern geben?

A. Auch das bey Leibe nicht. Sie wer
den auch krank darnach, und ſterben. Die
Erfahrung hatidieſes deutlich bewieſen. Jch
will ihnen eine wahre Geſchichte davon er
zuhlen: Es entſtund 1721 in dem angren
zenden Monkbrarupper KRirchſpiel eine
gefahrliche Krankheit, die man damals die
Krampfa Krankheit nannte. Vermuthlich
leitete man dieſen Namen aus den heftigen
convulſiviſchen Bewegungen her, womit der
Korper, inſonderheit aber die Gliedmaßen,
angegriffen wurden. Jtzo fuhrt ſie den Na
men der KriebelKrankheit. Das Uebel

E4 nahm
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nahm ſeinen Urſprung in einem Dorfe, Na
mens Ulſtrupp, das zu der Zeit am Ver
mogen ſehr ſchwach war, und deswegen ge
nothiget ward, den Rocken fruhzeitig auf
dem Felde anzugreifen, und Brod daraus
zu backen. Hernach breitete ſich auch das
Uebel, jedoch micht ſo ſtark, in den andern
Dorfern aus. Jn demſelben Sommer wa
rendie RogkenNAehren ſehr ſtark mit ſolchen
ſchwarzen Kornern angefullt. Da inan ge
wohnt war, ſie unter dem Rogken bleiben
zu laſſen, und in Mehl zum Brod zu ver
wandeln; ſo geſchahe es auch damals. Des
Predigers Frau in Monkbrarup argwoh
nete, es konnte in dieſem Muitterkorn:die Ur
ſache der Krampf-Krankheit ſtecken, und er
fuhr, daß es wirklich währ ſey: Denn da ſie
einen Theil ihres Rogkens abdreſchen ließ—
ward er vollig von dieſen Kornerngeſuubert,
Sie dachte auch: Man konne wol das Mehl
gebrauchen, und den Hunetn, eingeruhrt,
vorſetzen. Sie ließ daher eine halbe Tonne
von dieſen Kornern auf ihrer eigenen Hand
muhle mahlen. Aber wie erſchrack ſie nicht!
glt alle ihre Huner, die davon gefreſſen hat

ten,
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ten, plotzlich, wie die Fliegen, wegſturben.
Sie vergrub alſo das Mehl, ließ es durch
Bekannte in dem Kirchſpiel und uberall be—
kannt machen, daß. man ſich ja dafur huten
mogte. Darauf ließ freylich das Uebel et
was nach. Sehr viele Menſchen ſturben
an dieſer Krankheit; diejenigen aber, die ſich
wieder erholeten, haben bis an ihren Tod
Empfindungen von dieſer Krankheit ſpuren
muſſen. 1728 ward ich als Prediger nach
Mounkbrarup berufen; daher kan man
ſchlieſſen, daß meine Nachricht, die ich itzo,
zur Warnung der Landleute, ausſtelle,
Glauben verdiene. Jch habe auch damals—
und hernach, ſehr viele gekannt, die zu der
Zeit dieſe Ktankheit gehabt, aber wieder in
ſo weit geſund geworden, daf ſie die ſchad
lichen olgen beſtaudig an ihrem Leibe tra
gen muſſen.
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Sei e Sen  e Sen Ai Ai Ui Si

Von der
Gerſtenſaat nach dem Rogken.

Fr. Welche GerſtenSorten ſind hier die
beſten, und die zugleich in unſerm Lande

gut gerathen?
A. Man hat zwo Sorten, die engliſche
und die deutſche, die an Große und am Ge
wicht vor der gemeinen. Sorte einen aroßen
Vorzug haben, und den Graupen-Mullern
ſehr wohl gefallen. Die eygliſche iſt vor
wetugen Jahren hieher gekommnen, und hat
üch ſehr beliebt geinacht. Die deuiſche ha
he.ich vor 12 Jauren bekannt gemacht, und
fie behauptet noch itzo in einigen daniſchen
Provinzien ihr verdientes Lob.

Fr. Was fur Eigenwaften hat die
Geiſte an ſich?

A. Sie iſta) von trockener Art, und eine Feindin der

Page und Kalte, ſo lange ſie alb Same in
der
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der Erde liegt, und zart hervorgeht; daher

will ſie
b) gerne Trockenheit und Warme haben,

wenn ſie ihre Wohnung in der Erde bezie
hen ſoll.

c) Hat ſie das Vermogen, daß ſie ſich
uberaus ſtark aus der Wurzel ausbreiten,
und die Zahl der Halmen, oft bis zum Er
ſtaunen, vermehren kan.

d) Jſt wol keine Frucht, die ſo wenig das
Land entkraftet, als dieſe Frucht.

e) Macht die Frucht, wenn ſie gerath, ein
gutes, murbes und reines Land, wozu das
broite Blatt und die hangende bartmaßige
Aehre vieles beytragen muß: Denn da bey
de Schatten geben, und den Regen nebſt
dem Thau unmittelbar empfangen, aber
mittelbar der Erde mittheilen; ſo muß eine,
die Erde dedeckende, Frucht nothwendig viel
Gutes in deb Erde ſtiften, wenn ſie dieſelbe
mit Feuchtigkeit, Tropfenweiſe, unterhal
tei kan.

So widrig die Feuchtigkeit dem Sa

E6 men
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men iſt, ſo lange er in der Erde liegt, und der
zarten Frucht eben ſo nachtheilig iſt; ſo an
genehm iſt der Regen der Frucht, wenn ſie
aus dem Balg treten, und die Aehre bilden
ſoll. Die Frucht ſelbſt kan auch wol in ih
rem hohern Wachsthum den Regen vertra
gen, wenn er nur nicht ſo platzend iſt, daß ſie

daruber lagerhaft werden muß

g Sie iſt wol die ergiebigſte unter allen
Getraide-Sorten. IJch habe es, nach emer
ſehr dunnen Ausſaat, in meiniem mittelmaßi
gen Lande, einsmals auf Sechs und Zwan
zigfaltig gebracht. Jn der Marſch aber hat
ein Eigener daſelbſt, vor wenigen Jahren,
die Einnahme auf Vier und Funfzigfaltig
geſteigert. Man faet aber allda in dem fei
ten Lande ſehr dunne.
Fr. Wie muß man in dem Rogken Lan

de pflugen, wenn man die Gerſte
darin anbauen will?

A. ueberhaupt, ſo oft män pflgen laßtß

nicht tiefer, als bis auf zween Zollen, und
etwan 7 bis ð Zollen breit.

Fr.
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Fr. Warum ſoll man nicht tiefer pflugen?

Ran das ſo ſchadlich ſeyn?
A. Ja. Das kan Schaden anrichten.

Wurde man tief pftugen; ſo wurde

1) die gute Erde, worin annoch der Reſt
und die Kraft von dem vorjahrigen Dunger
ſteckt, verſenkt.
iolz) Wurde an deſſen Statt zuweilen eine
ſchtechte Erde hervorgebracht werden, die
deim Samen 'nicht vortheilhaft ware. Es
konnte auch wol bey dem Pftugen zur Saat
geſchehen, daß eine entweder kalte und ſchmie
rige, oder eine kiumpigte Erde hervorkame,
die nicht allein dem Samen zuwider ſeyn,
ſondern auch den Pferden und Arbeitern vie
le Muhe verurſachen durfte.

3) Konnte ein tiefes Pflugen die Gewiß
heit, ein gutes und murbes Land zu gewin
nen, ofters ſtoren; welches aber bey dem
ſtachen und ſehmalen Pflugen nie darf be
furchtet: werden; vielmehr iſt man dieſes
VWortheils ſo gewiß, daß man ſich deſſen im
Voraus vollkommen verſichert halten kan.

c7 Fr.
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get werden?

A. Wenn ſie dieſen Satz als eine Wahr
heit vorausſetzen, die nothwendig muß beob
achtet werden: Die Erde, von welcher
man eine gute Frucht vermuthen will,
muß gut und murbe ſeyn; ſo muß ſie noth
wendig dreymal gepfluget werden. Sie
haben ſchon gehort, daß ſie gut bleibt, wenn
zur Gerſte nie tiefer, als bis auf zweene Zol
len, gepfluget wird, und der Reſt des vor
jahrigen Dungers in dem obern Erdtheil auf
behalten wird. Und murbe wird ſie durch
tin ſolches flaches und ofteres Pflugen.

Fr. Wann ſoll ich den Anfang machenp
das BogkenLand zur Gerſte zum

erſtenmal umzupflugen?
A. Sie konnen leicht gedenken, daß, da

der Rogken beynahe ein Jahr lang in der
Erden geſtanden, dieſelbe eine Harte muſſe
angenommen haben. Je nachdem nun der
Boden ſchwerer oder leichter iſt, darnach
muſſen ſie auch im Herbſt anfangen, den
Pflug zu gebrauchen. Sie begehen gar kri

nen
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nen Fehler, wenn ſie Gelegenheit haben, da
mit zu eilen: Denn je fruhzeiuger das Rog
kenLand gepfluget wird, deſto mehr Gele—
genheit hat die Furche, durch das Herbſt
waſſer ſich zu erweichen. Kommt nun im
Winter der Froſt dazu; ſo iſt die Furche im
Fruhjahr ſchon ſo murbe, daß ſie gleichſam
in. ſpielender Ordnung das zweyte Pflugen
verrichten konnen.

Ft. Wie tief ſoll donn wol zum erſten
mal der Pflug gehen?

A. Wenn ſie anderthalb Zollen tief pflu
gen laſſen, das iſt ſchon tief genug; vergeſ—
ien ſie ober nicht, daß die Furchen nicht brei
ter, als 7 bis g Zollen, ſeyn muſſen. Es iſt
ihr eigner Vortheil, wenn ſie ſich genau dar
nach richten; Sie haben hernach leichtere
Arbeit, und eine ſchonere Frucht um ſo viel

gewiſſer zu hoffen.
Fr. ANluß .ich im Fruhling die Egge ge

brauchen, ehe das zweyte Pflugen
vorgenommen wird?

A. Das iſt mir lieb, daß ſie ſchon wiſſen,
boie zs nicht rathſum ſey, ein gepflugtes Land

vor
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vor dem Winter zu beeggen. Es iſt ſehr
gut, wenn das Beeggen ſogleich, wenn der
Froſt aus der Erden, und die Erde abge
trocknet iſt, geſchehen kan. Jſt nun die Erde
ſchwer; ſo muß die Egge auch ſtarker ge
braucht werden, als wenn ſie von leichterer
Art ware.
Fr. Wie tief muß ich zum andernmal

nach dem Beeggen pflugen?
A. Zween Zollen tief. Es hatte ſeine Ur

ſachen, warum ſie im Herbſt nicht ſo tief
gehen durften. Wenn man die Furche, der
Dacke nach, theilet; ſo laßt ſie ſich hernach

eher murbe machen. Daßf ſie aber itzo tie
rer pflugen ſollen, hqt auch ſeine Urſache.
Solche beſteht. darin: Es hat die, im zeruh

genheit, auszudunſten; ſie iſt hernach ge
jahr aufs neue hervorgebrachte, Erde chele

ſchickter, beym Saatpflugen dem Samen
nutzbarer zu werden, als wenn ſie allererſt
alsdann zum Vorfchein gekommen ware.

Fr. Wann iſt wol das zweyte Pflugen
am nutzbarſten?

A. Das kan ich ihnen nicht genau beſtim
men,
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menz iveil ich ihre FeldVerrichtungen nicht
kenne.. Jch weiß auch nicht, wie die Wit
terung im Fruhling laufen kan. So viel
kan ich ſagen: Es iſt allemal vortheilhaft,
wenn das andere und letzte Saatpflugen
kicht zu. weit, der Zeit nach, von einander
eiitfornt ſind:
Fr.n Jſt rö auch! nothig, daß nach dem
zweyren Pflügen die Egge gebraucht

werden muß?
Weil ich nicht vorher wiſſen kan, ob

das Saen vor vder nach dem Pflugen rath
ſämer ſey; ſvo laſſe ich: gerne mit der Egge
das geflugte Land eben machen. Zuweilen
iſt es auch nothwendig, wenn das Erdreich
ſchwer iſt. Jn der Zeit aber, wann das Eg
gen verrichtet wird, halte dieſen Unterſcheid:
Jſt die. Witterung trocken; ſo. muß die Eg
ge gleich aufß Land gebracht werden, damit
das Erdreich nicht durch den Wind ausge
ſogen werde. Sind aber die Wettern feucht;
ſo kan. das. Beeggen gar wohl etwas aufge
ſchoben werden bis zu einem trockenen Tage.
Fr. Wann iſt nun, nach ihrer Meynung,D]

E die
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die beſte Zeit, die Gerſte zu ſaen? Jſt die

fruhe oder ſpate Saat beſſer?
A. Jch habe keine eigentliche Zeit zu ſaen,

ſondern ich erwahle die Zeit aus der Witte
rung und der Erde, und beobachte zugleich,
wie die Luft beſchaffen iſt, und in welcher Ecke

der Wind ſtehet. Wenn alles dieſes gut iſt,
io laſſe ich ſaen. Fehlt aber daran etwas,

findet.
io warte lieber, bis ſich ein beſſerer Zeitpunkt

Fr. Wie muſſen die Witterung und die

Erde beſchaffen ſeyn?
A. Beyde muſſen trocken ſeyn. Die Ger

ſte will durchaus an einem trockenen Tage
geſaet ſeyn, und die Erde, worin ſie liegen
ſoll, muß keine Kalte und klebrigtes Weſen
in ſich haben, ſonſt kan ſie leicht mißrathen.

Fr. Sind dieſe Kennzeichen denn. ſchon
hinreichend zur Beſtellung der

Saat?
A. Nein; noch nicht. Die Luft muß

auch milde ſeyn, ind der Wind in den ſud
lichen oder weſtlichen Ecken ſtehen. Alsdann
iſt die rechte Saezeit da.
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Fr. Mich dunkt, ſie wollen alles ſo voll-
kommen haben. Ran man es dennalle

mal ſo haben, wie man wunſcht?

A. Dazu kanich gar nicht Ja ſagen. Man
thut das Seinige ſo, wie man ſchuldig iſt zu
thun. Aber der Wuterungs-Lauf ſteht nicht
in unſerer Macht. Deswegen iſt das flache
und ſchmale Pftugen hauptſachlich gut. Da
durch iſt die Erde ſchon, ehe man zum Saen
ſchreitet, in ſolche gute und murbe Umſtande
geſetzt, daß der Same ſo in die Erde kan ge
leget werden, wie man aus den Witterungs
Umſtanden urtheilet, daß die verordnete Lage
dem Samen am dienlichſten ſeyn muſſe.
Daskan ein Anderer, der gewohnt iſt, tief zu
pflugen, nicht thun. Er muß immer nach dem
Pflugen ſaen, und kan dem Samen nur eine
einzige, aber dabey gemeiniglich nur eine
ſchlechte und abgeſonderte Lage in der Erde
geben. Er anuß oft erſt nach dem Saen: die
Erde murbe machen, und muß bey aller ſei
ner Muhe zuweilen noch zweifelhaft ſeyn, ob
er auch ſeine Abſicht erreicht habe.

Fr. Was fur eine Art zu ſaen haben ſie?

Laſſen
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Laſſen ſie lieber vor oder nach dem

Pflugen ſaen?
A. Wenn die Luft milde, und der Wind

im Suden oder Weſten ſteht; ſo ſae am lieb
ſten nach dem Pflugen.
Fr. Wie kommt das? Sie ſind ja ſonſt,
wie ich gemerkt habe, geneigt, den Sa

men unterzupflugen; was fur Ur
ſachen haben ſie dazu?

A. ZBenn ich verſichert bin, daß es in der
folgenden Nacht ſchon 4hauen werde; ſo be
diene mich der ThauSaat.
Fr. Jſt das denn ſo gut, wenn der Samt

den Thau einpfangt?
A. Ja; das hat einen zwiefachen Nuz

zen. Erſtlich geht der Same ſchon und bald
hervor; das Blatt an der Frucht wird blau
lich, breit und ſtolz, und die Frucht gerath

ſehr ſchon.
Füurs Andere hat dieſe Art zu ſaen den

VWVortheil bey ſich, daß die Frucht me von
den Sperlingen angegriffen wird.

Fr. Jſt das wahr? Kan man ſich ſicherlich
darauf. verlaſſen? A.



S c i1iay 6
A. Ja. Das iſt wahr. Sie konnen ſich

ſicher darauf verlaſſen. Aber ſie muſſen ſelbſt
darauf Acht geben, ob auch wirklich ein
Thau fallt; und dann muſſen ſie ſelbſt, mit
dem Anbruch des Tages, dabey ſeyn, und
der Eineggung des Samens heywohnen, vder
jemand mitſenden, der darauf Acht giebet,
vaß der Same zurechter Zeit, mit dem Thau
benetzt, eingeegget werde, ſonſt will ihnen
nicht Burge dafur ſeyn, daß dir Sperlinge
micht Schaden thun. Diefe Furſichtigkeit
iſt nothwendig: Denn oft kan der Knecht
die Zeit verſchlafen, oder mit Fleiß, aus Bos
heit, die Zeit verſaumen. Jn jenem Fall
gibt er vor, er habe nichts verſaumet, und
in dieſem Fall will er den Angeber dieſes
Raths, weil ers nicht glaubt, lacherlich ma
chen, und ſie nehmen zugleich an dem Scha—
den Antheil. In meiner Gegend ſind uber—
flußige Zeugen, die es mit volliger Gewiß
heit darthun konnen, daß der Rath gultig
iſt. Jch bediene mich jahrlich dieſes Mit—
tels wider die Sperlinge im Garten. Seit
der Zeit, von zo Jahren her, da ich dieſes
Mittel gebraucht, ruhrt kein Sperling mei

ne
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ne ErbſenSchooten. Hatte ich einen qu—
ten Rath gegen die Kirſchen-Beiſſer; ſo wur—
den meine Erbſen in volliger Sicherheit ſeyn.
Fr. Wie geht das zu Doß der Thau die

Sperlinge ſchen macht?
A. Fragen ſie mich nicht darum. Das

weiß ich ſelber nicht. Befragen ſie ſich des
falls bey den Naturkundigern. Wenn ſie
vpon ihnen die Urſache vernehmen; ſo will ich
mir ſolche von ihnen ausbitten. Die Erfah
rung iſt da. Weiter kan ich ihnen nichts
melden.

Fr. Jch wills denn glauben, weil ſie es
ſagen. Wie machen ſie es aber

mit dieſer Saat?HA. Wenn ich aus der milden Luft und
dem Stande des Windes in den milden Ek
ken, muthmaſlich ſchlieſſen muß, daß ein
Thau fallen werde; ſo laſſe

a) des Nachmittags um 4 Uhr den Anfang
mit dem Pflugen machen, und nur ſo viel

pflugen, daß ich gegen Abend fertig ſeyn kan.
Der Pflug geht nur anderthalb Zollen tief,
und etwan 7 Zollen breit. Darauf ſtreuet

b)
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b) der Saemann den Samen aus. Das

geſchiehet gegen Abend, faſt in der Dem
merung.

ec) Bleibt der Satne die Nacht uber im
Thau liegen. Der Same wird aanz naß.
Ehe nun der Tag anbricht, muß das Beeg
gen geſchehen, damit der Same in der Thau
naſſe mit der Erde vereiniget werde.
a) Man dat nicht nothig, mehr als ein
mal das Lnnd zu beeggen. Nach zweyen oder

dreyen Tagen kan man das Beeggen wie
derholen. Die geſchwinde Ueberfahrt mit
der Egge geſchicht um deswillen, damit der
Same .nicht trocken werde, und die Wieder
holung des EggeDNDienſtes iſt einem jeden
Samen vortheilhaft.
Fr. Aber können ſie ſich allemal darauf

verlaſſen, daß gewiß ein Chau
fallen werde?

A. Nein. Es kan auch fehlſchlagen. Zwey
mal hat mir nieine Erwartung gefehlet. Das
erſtemal ging der Wind um nach Oſten, und
verzehrte den Thau, und das anderemal fiel
unvermuthet ein 12ſtundiger ſanfter Regen.

Fr.
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Fr. Was fingen ſie denn mit dem blos

liegenden Samen an?
A. Jch ließ bey dem erſten Zufall gleich

den Samen anderthalb Zollen tief unterpflu
gen, und das Land gleich beeggen, weil mir
bange war/ daß der Wiud aus der oſtlichen
Ecke etwas beybleiben ivurde. Bey dem
andern Zufall ließ den Sälnen in zween Ta
gen blos liegen. Jn der Naſſe war der Ge
brauch det Egge /ſchadlich, und da der Re
gen aufgehort;erhub ſich ein: ſtarker Wind
aus dem Norden. Jch! mußte alſo vom
Sonnabend bis den Montag Motgen fruh
mit dem Beeggen warten. Jch ethielt den
Thau, und die Frucht gerieth. ſchon. Die
Wogel waren zwar etwas fleißig, den Sa
men aufzuleſen; aber daran kehrte ich mich
nicht. Jch wußte, daß der Same das Ver
mogen habe, ſich auszubteiten. Und das ge
ſchah auch. Wenn es aber Fruhlinge gibt,
in welchen der Thau nicht recht fallen will;
ſo erwarte von der Witterung das Geſetz,
wie ich pflugen, und den Samen in die Erde

bringen muß.Fr. Wenn die Witterung vermiſcht iſt, ſo

daß
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daß weder Ueberfluß, noch Mangel an
Waſſer und Warme iſtz wie laſſen ſie in

ſolcher Zeit pflugen und ſaen?
A. Alsdann iſt es gleichviel, vb der Sa

me vor oder nach dem Pflugen geſaet wird.
Er kommt doch gut fort. Geſchicht das
Unterpflugen; ſo muß der Pflug einen fla
chen und ſchmalen Gang halten. Die Egge
aber wird gleich gebraucht.

Fr. Jm Fall aber die Witterung trocken
ware; wie richten ſie dann ihre

Sae-Anſtalten ein?
A. Jch beobachte erſt an der Luft und dem

Winde: Ob die Witterung kalt und trok
ken, oder ob ſie warm und trocken iſt. Dar
in ſteckt ein großer Unterſcheid furdas Wohl
des Samens. Die kalte Luft halt den Sa
men vom Keimen ab; die Warme hingegen
reitzet den Keim. Gemeiniglich iſt im letz—
tern Fall die Nachtluft gut. Es mag nun
die Trockenheit ſeyn, wie ſie will; ſo laſſe
immer den Samen anderthalb bis zween
Zollen tief unterpflugen; die Furchen aber
muſſen dabey ſchmal ſeyn. Der Gebrauch

F der
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der Egge muß gleich auf das Pflugen folgen,
und das iſt nothwendig, weil ſonſt die Erde
gar zu trocken werden konnte.
Fr. Sollte aber die Witterung eine Zeit
lang von feuchter Art, und die Erde faſt

immer naß ſeyn; wie verhalten ſie
ſich alsdann?

A. Jch ubereile mich nicht gerne mit der
Saat. Wenn die Luft zwar trocken, aber
dabey widrig und hamiſch iſt; ſo gebe. Ge
duld. Eben ſo mache es in feuchten Wet
tern. Jch warte ſo lange, als es moglich iſt.
Wie ich nun in jenem Fall, wenn die Trok
kenheit beybleibet, endlich doch, wie vorher
gemeldet, die Saat beſtellen muß; ſo muß es
auch eben ſo, wenn die Feuchtigkeit anhalt,
machen. Jchlaſſe, jedoch in trockenen Stun
den, den Sameneeinen Zoll tief unterpflugen;
aber das Land nicht gleich beeggen, ſondern
verſchiebe das Beeggen wol bis auf 6 bis 8
Tage, bis ich merke, daß ein trockener Tag
einfallt, und die Erde etwas trocken gewor
den iſt. Das einmalige Beeggen aber ge
ſchicht mit der leichten Egge, weil der Same

ſchon im Hervorgange begriffen iſt.

Fr.
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Fr. Warum muß das Beeggen aufgeſcho

ben, und nicht gleich verrichtet
werden?

A. Der Aufſchub iſt ſehr nothwendig.
Wollen ſie nur Achtung geben: Ob nicht in
ſolchen Fruhlingen, wenn in der Gerſtenſaat
viel Regen fallt, die Gerſte gemeiniglich miß
rath; ſo werden ſie es deutlich einſehen, daß
das Mißrathen daher ruhre, weil man nach
der Saat ſogleich das Land beegget. Die—
jenigen, die nach dem Pflugen ſaen, muſſen
die Egge gebrauchen. Wuarden ſie nun, ſo
oft ſie merken, daß die Erde, durch Abwech—
ſelungen von Regen, Wind und Warme,
eine Rinde erhalten, ſolche gleich durch die
Egge wegſchaffen, und die Oberflache loſen;
ſo konnte der Same noch wol gerettet wer
den, aber das geſchicht ſehr ſelten. Pflugt
man aber den Samen ganz flach unter, und
beegget nicht gleich das Land; ſo behalt die
Erde eine freye Ausdunſtung. Das iſt ein
wichtiger Vortheil, der mit dem flachen und
ſchmalen Pflugen verknupft iſt, daß man den
Saomen, ſogar in naſſer Zeit, ohne Gefahr
unterpflugen kan. Das muß derjenige wol

F 2 blei
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bleiben laſſen, der immer gewohnt iſt, tief
zu pflugen.

Fr. Kehren ſie ſich nun nicht mehr an
den Samen, wenn er geſaet und

beegget iſt?
A. Wenn eine vermiſchte Witterung,

und dieſelbige warm iſt; ſo braucht der Sa
me keine Hulfe durch die Egge; es thut aber
niemals Schaden. Oefters aber iſt es vor
theilhaft, wenn man bey dem einzelnen Her
vorſtechen des Samens die leichte Egge
ubers Land ſtreichen laßt. Es kan dieſe Be—
muhung in ſolchem Fall nutzlich ſeyn, daß,
wenn etwan die Luft widrig, und dadurch
der Samie in ſeinem Fortgange gehindert
wurde, die Oberflache wenigſtens von dem
zarten Unkraut geremiget worden. Jn allen
Witterungs-Fallen iſt es ſehr gut, die leichte
Egge, inſonderheit gegen den Abend, zu ge
brauchen, wenn man ſiehet, daß der Same
ſich hie und da ſehen laßt.

Fr. Wollen ſie mir nicht einiqe Regeln
geben, deren ich mich nach der Saart e
dienen, und durch deren Gebrauch die

Un
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Unfalle, die dem Samen in der Erden

zuſtoßen konnen, abwendig
machen muß?.

A. So viel deren mir bekannt ſind, will
ich nicht verſchweigen. Merken ſie denn
folgendes:

1) Wenn gleich nach der Saat ein ſtar
ker, oder gar ein Platzregen fiele, und ſie lieſ
ſen den Samen ohne Hulfe liegen; ſo iſt er
ſchon halb verloren, und die Frucht wird ge
meiniglich ſchlecht. Wenn Wind oder War
me darauf folgen; ſo ſetzt ſich eine Kruſte

auf der Oberflache. Bleibt dieſe unaufge
loſt; ſo werden die, von dem ſtarken Regen
entſtandene, Dunſte in der Erden verſchloſ
ſen. Daruber wird die Erde ſowol, als auch
der Same, in Unordnung geſetzt, daß beyde
ihre nutzreiche Kraft verlieren muſſen. So
bald nun die Oberflache einigermaßen abge
trocknet iſt, muß die leichte Egge ſelbige wie—

der loſen. Auf dieſe Weiſe erhalt die Erde
ihre vorige Gute, und der Same iſt gerettet.

2) Wenn ein ſanfter anhaltender Regen
nach der Saat fallt, der ſonſt unter allen

F 3 Regen
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RegenArten die vortreflichſte iſt; es erhebt
ſich aber gleich nach deinſelben ein kalter
Wund;: ſo pflegt gleichfals die Oberflache
eine Harte anzunehmen. Dieſe Harte muß
ebenfalls, ſo wie vorher gemeldet, durch die
leichte Egge gebrochen werden.

3) Wenn die Saat geſchehen, und nach
derſelben kalte und dabey trockene Wettern
einfallen, wobey man ſchlieſſen kan, daß der
Same unwirkſam, als im Schlafe, liegen
muß; ſo iſt es ſehr gut, wenn nach Goder 8
Tagen die leichte Egge gegen Abend uber
die Saat wandert. Die Oberflache pflegt
in ſolchen Tagen widrig und roſtig auszu—
ſehen. Eine Erfriſchung derſelben iſt ſowol
der Erde, als auch dem Samen dienlich.

4) Wenn kalte Winde nach der Saat
wehen, und es fallen dabey zuweilen dunne

Regenſchauern; ſo erſchuttert der Wind die
Erde, daß ſie ſich zuſammen packet, und der
Regen verdoppelt dieſe Erhartung, daß in
nerlich und außerlich eine Harte entſtehet.
WWill man nach 6bis 12 Tagen, in welchen
der Same ſich nicht an der Oberflache mel
det, mit dem Finger in die Erde bohren; ſo

wird
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ein Loch zu machen. Alsdann iſt es hohe
Zeit, dem Samen mit der Egge zu Hulfe zu
eilen, ſonſt geht er muhſam und kranklich

Frucht ſchlecht,

kraut hingegen ſchon gerathen.
5) Wenn man nachſieht, und merkt, daß

der Same im Keimen begriffen iſt, aber we
gen der obern Harte nicht durchdringen kan;
ſo iſt es hohe Zeit, daß man ihm mit der Eg
ge helfe. Bisweilen wickelt ſich der Same
ſchlangenweiſe in der Erde, ſuchet Oefnun
gen, und findet ſie nicht. Deswegen muß
man in der ſchweren Erde aufmerkſam ſeyn,
und dieſen Unfall in Zeiten vorzubeugen ſu—
chen. Hiebey aber muß die Furſichtigkeit
gebraucht werden, daß man die Witterung
beobachtet, ob ſie auch geneigt ſeyn will, ins
Trockene zu fallen. Jn ſolchem Fall muß
nur die leichte Egge, und zwar gegen Abend,
gebraucht werden; es mogte ſonſt, wenn die
Egge etwas tief einriſſe, der gekeimte Same
hervorgezogen werden, und vertrocknen.
Sind aber die Wettern regenartig; ſo lei—
det der Same nicht ſo viel. Doch iſt der

F 4 Ge
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flache durchhechelt, am rathſamſten.

6) Wenn nach der Saat feuchte, aber
dabey etwas kalte, Wettern emfallen; ſo kan
man mit Recht ſchlieſſen, daß der Unkrauts
Same von allerley Art ungleich eher erſchei—
nen werde, als der gute Same. Deswegen
muß man, wenn die Erde und der Tag nur
einigermaßen trocken ſind, die leichte Egge
ubers Land fuhren, damit das zarte Unkraut
in ſeinem fernern Lauf geſtoret werde. Ge
ſchicht das, ſo hat der Same ein remes Land;
die Frucht hat den Vorzug, und wird ohn
fehlbar gut gerathen. Unterlaſſet man aber
einen ſolchen Egge-Dienſt; ſo muß der Acker

eher und mehr Unkraut, als gute Fruchte,
liefern.
Fr. Sie geben mir viele Reguln; wenn
ich ſie nur alle behalten koönnte! Das bat
te ich nie geglaubt, daß ſo viele Aufmerk
ſamkeit und Fleiß bey dem Ackerbau
nothwendig waren. Jtzo aber hore, daß
es nicht genug ſey, den Samen in die Er
de zu bringen; man muſſe auch auf deſſen
Umſtande in der Erden Achtung geben.

Wenn
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Wenn man nun ſo verfahrt, wie ſie es ha
ben wollen, ſollte denn wirklich die Ger

ſten-Frucht beſſer, als ſonſt,
gerathen?

A. Daran durfen ſie gar nicht zweifeln.
Es iſt keine Kunſt, ein Landmann zu ſeyn,
wenn immer eine gute Witterung iſt. Als—
dann gerathen alle Fruchte gut. Aber introk—

kenen und feuchten Witterungs Fallen den
noch gute Fruchte, unter GOttes Segen,
wiſſen hervor zu bringen; das iſt die rechte
Kunſt, und daran kan man die Geſchicklich
keit eines Landmannes am beſten erkennen.
Er mag aber ſo geſchickt ſeyn, wie er will,
wenn er immer ein Freund des tiefen Pflu
gens iſt, und dabey nicht Anſtalten macht,
daß er, ſo lange die Pflug-Jahre dauern,
das ſchmale Herbſtpflugen beobachtet; ſo iſt

er nicht im Stande, im Fruhling den zufal
ligen trockenen und feuchten Unfallen aus
der Witterung gehorig zu begegnen, und ſel
bige von ſeinem Samen und der Frucht ab
zuwenden. Sorget er dafur, daß durch ein
flaches und ſchmales Pflugen die Wohnung
des Samens in gute und murbe Umſtande

El geo
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geſetzt wird; Siehet er dahin, daß der Sa—
me zu rechter Zeit in die Erde fallt, und in
gehoriger Ordnung zu liegen kommt; ſo kan
er, beydes in trockenen und feuchten Witte
rungsFallen, ſchon Rath ſchaffen, daß ſein
Same in der Erde nicht Noth leiden darf.
Da haben ſie meine Meynung. Wollen ſie
ſich nur nach dieſen Reguln richten; ſo ſol
len ſie gewiß erfahren, daß ihre Gerſte ſelten
mißlingen wird.
Fr. Wenn nun der Same aus der Erden
hervorcgeganggen iſt; io darf ich die zarte

Frucht nut der Egge wol nicht
mehr beruhren?

N. Sie muſſen an der Witterung unter
ſcheiden, ob ſie es nothig habe, oder nicht.
Jſt die Witterung warm, und die Frucht in
guten Umſtanden, dabey die Oberflache vom
Vnkraut frey; ſo hort der weitere Eggedienſt
auf, und die Frucht kan ohne Beyhulfe fort
wachſen und gut gerathen. Sollte es aber
an einem dieſer Stucke fehlen; ſo muß die
Egge gar nicht an die Seite geſetzt werden.

Sgr. Das ware viel! Darf man das wol
wagen?
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wagen? Man wurde ja die Frucht aus

der Erde reiſſen. Was ſagen ſie
dazu?

A. Furchten ſie ſich nur nicht; die Frucht
wird und ſoll darum keinen Schaden neh—
men, wenn ſie gleich in Nothfallen von der
Egge beruhrt wird. Nur muß man nie eine
ſchwere Egge, die tief eindringet, gebrauchen.
Daqu iſt die leichte Egge, weil ſie nur die
Oberflache beruhrt, die beſte.

Fr. Was ſind das fur Nothfalle in wel
chen die leichte Egge, bey einer ſchon her

vorgectangenen Frucht, mit Nutzen
kan gebraucht werden?

A. Jch will deren einige namhaft ma

chen. Wenn
a) eben ſo, als wie bey dem, in der Erde

liegenden Samen, auf die zarte Frucht, auch
wenn ſie ſchon eines halben Fingers hoch
ware, ein ſtarüer, oder Platzregen, oder an
haltender ſanfter Regen fiele, und gleich dar

auf ein ſtarker Wind oder die Warme eine
Rinde auf der Oberflache ſetzte, und ſelbige
hart machte; ſo muß aleichfalls dieſe Rinde

86 durch
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durch die leichte Egge weggeſchaft werden.
Geſchicht das nicht; ſo kan eben ſowol die
zarte Wurzel von den faulen verſchloſſenen
Dunſten Schaden nehmen, als ehemals der

Same.
b) Wenn die hervorgegangene Frucht

von der Kalte, oder kalten Winden mit dun

nen Regen vermiſcht, in ihrem Wachſen
zuruckgehalten wird; ſo muß man ſchlieſſen,

daß eben ſowol die Wurzel in die Preſſe ge
rathen konne, als wie wir vorher von dem
Samen erwahnt, und daß daher eine Luf
tung der Erde mit der Egge nicht unrathſam
ſeyn durfte. Jn ſolchem Falle iſt der Ge
brauch der Egge nicht undienlich.

c) Wenn man ſiehet, daß das zarte Un
kraut unter der guten Frucht zahlreich wirdz
ſo muß man ja nicht ſanmen, die Egge zu
gebrauchen. Verſaumt man das, und es
Fame nur ein maßiger Zeitlauf, in welchem
die Frucht nicht recht fortkommen kan; ſo
eilet das Unkraut mit aller Macht hervor,
um die Oberhand uber die Frucht zu gewin
nen. Erreicht nun dieſes ſeme Abficht; ſo
iſt es um die Frucht ſo gut, als gethan.

S J— Fr,
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Fr. Wie lange kan man wol mit dem Ge
barauch der Egge bey der Frucht

anhalten?
A.. Jch bediene mich oft derſelben, wenn
die Frucht ſchon eine Hohe von6 Zollen hat.
Daran kehre ich mich nicht. Jn trockener
Zeit aber bin ich nicht ſo dreiſt, als wenn die
Witterung etwas feucht iſt. Alsdann kan
man eine Frucht hudeln, ſo oft man will;
das thut ihr nichts. Vor 8 Jahren hatte
einen Gerſten-Acker, darin die Frucht uber

maßig ſtark wuchs. Zum Schropfen war
ſie zu hoch: denn ſie war ſchon uber 1 Fuß
hoch, und machte bereits Miene, daß ſie aus
dem Balg treten wollte. Jch dachte bey mir
ſelbſt, ſie wird doch lagerhaft werden, und
Schaden nehmen; ich will es bey ihr, als
wie bey den muthwilligen Bienen, machen,
wenn ſie ſich aufs Rauben legen. Jch will
der Frucht etwas in ihr ſelbſt zu ſchaffen ge
ben, daß ſie den geilen Wuchs daruber ver
geſſen ſoll, und befahl daher memem Knecht,

daß er gegen Abend die Frucht mit der leich
ten Egge ubergehen ſollte. Er mußte gehor—
chen, ob es ihm gleich ſehr zuwider zu ſeyn

2.. F 7 ſchien,



S c( 1z34 69
ſchien. Er legte alſo die Frucht platt  nie
der mit der Egge. Es verlohr ſich aber von
der Frucht blutwenig. Nach 4 Tagen hatte
ſie ſich wieder in die Hohe gerichtet, und be
hielt ihren aufrechten Stand, bis ſie reif
ward. Jch habe alle Verſuche aufs hochſte
getrieben; daher konnen ſie ſchlieſſen, daß ich

ſie nicht hintergehe. Nur dieſes will ich ih—
nen anpreiſen, daß ſie den Gebrauch der Eg

ge, ſowol bey dem Samen, als auch bey der
Frucht, lieber gegen Abend, als am Tage,
beſtimmen, damit das Kuhle in der Luft und
der Thau die Erde, den Samen oder die
Frucht deſto beſſer erfriſchen moge. Zugleich
will bitten, daß ſie, um alle Gefahr zu ver
meiden, ſich in beyden Fallen faſt allezeit der
leichten Egge, die nicht tief eindringet, bedie
nen; ſo werden ſie erfahren, daß die Abwar
tung des Samens und der Frucht durch den
Egge-Dienſt, ihnen ſehr vortheilhaft ſeyn

wird.

Von
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Von den
Haberſaaten nach der Gerſte.

Fr. Wie vielerley Arten von haber hat
man, die ihnen bekannt ſind?

A. Jch kenne funf Sorten.
a) Die ſchwarze. Dieſe wird in unſern

Narſchlaudern ſtark angebauet.
b) Die gelbe. Dieeſe findet in der beſten

Geeſi-Erde ſtarken Beyfall, iſt dickbauchig
und kernreich; ſie ſoll aber auch das Erd
reich ziemlich auszehren.

c) Die weiſſe. Allda, wo die Erde gut
iſt, halt man am meiſten davon. Sie kommt

auch an Gute der gelben Sorte am nachſten.
d) Die graue, und dieſe iſt wieder zwo

fach. Eine, die mehr ins Rauhe fallt, als die
andere. Sie iſt zwar nicht ſo kernreich, als

jene Sorten; aber gut zu den Pferden.
Man kam ſelbige in der mittelmaßig-ſchwe
ren Erde mit Nutzen anbauen.

e) Die PurrhaberSorte. Dieſe wird
bey
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bey Huſum, auf dem Sande, in dem Kirch
ſpiel Vioöl, ſtark angebauet. Darin kommt
fie am beſten fort. Jhr außerliches Anſehen
iſt rauh und ſchlecht; aber ihre innerliche
Gute iſt vortreflich. Sie iſt am Gewicht
ſchwer, und gibt eben ſo viele Grutze, als der
graue Haber. Sie ſcheffelt ungemein ſtark.
Von 20 Garben hat man ſelten unter einer
Tonne. Das Stroh iſt lang, aber dabey
ungemein fein, und ein vortreflich-ſchones
Futter fur die Pferde, wenn es mit der Frucht

in Hexel geſchnitten wird. Das Hornvich
iſt auch ſehr begierig darnach. Wenn ich
itzo leichte Erde hatte, wurde dieſe Sorte
ſtark anbauen. Jch kenne ſie vollkommen,
und habe ſelbige vormals in 15 Jahren mit
dem großten Nutzen in der leichten Erde an
gebauet.
Fr. Was fur eine Eigenſchaft hat der

Haber an ſich?
A. Der Same und die Frucht ſind zwar

lange nicht ſo zartlich, als der Buchweitzen
und der Gerſten-Same, und kan wol einige
Kalte vertragen. Wenn er noch in der Erde
liegt, kan die Kalte und der Ueberfluß an

Wabſ
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Waſſer im erſten Fruhling ihm eben ſo nach
theilig werden, als die ſtarke Warme der
letzten Haberſaat ſchadlich ſeyn kan. Jſt aber
die Frucht ſchon da; ſo kan ſie den Regen
eher vertragen, als die Hitze. Weil ſie ein
ſchmaleres Blatt, als die Gerſte, hat, und
dabey aufrecht ſteht; ſo empfangt die Erde
den Regen mehr unmittelbar, als mittelbar
und Tropfenweiſe. Weil die Frucht nun
die Erde nicht ſo ſtark, wie die Buchweitzen
und Gerſten-Frucht, bedecken kan, und alſo
der Wind und die Warme beſſere Gelegen
heit haben, die Erde zu beruhren und auszu
zehren; ſo muß dies die Urſache ſeyn, daß man
der HaberFrucht Schuld gibt, daß ſie dem
Lande ungleich mehr ſeine Krafte raube, als

die Gerſte.
Fr. So iſt es wol nicht gut, wenn man all
zuoft Haber nach einander in einem Lan
de anbauet. Es ſind einige unter uns,
wenn ſie ihr Land in funf Jahren gebrau—
chen, und einiges Land zur Gerſtenſaat
nicht ruchtig halten, darin dreymal nach
denm Rouken, Haber ſaen; was

halten ſie davon?
A.



S (138 S5
A. Jch bin der Meynung, daß diejenigen,

die ſolches thun, zu ihrem großten Schaden
den Landbau treiben. Sie mergeln ihr Land
dermaßen aus, daß es hernach ſchlechtes
Gras und Getraide geben muß. Der
Wehrt ihres Landes verliert ſich, ohne daß
ſie es wiſſen, unvermerkt; ſo wie auch ihre
Einnahme von Getraide, Milch und Butter
ſich verringert, ohne daß ſie begreifen, woher
es ruhret. Die wahre Urſache ſteckt in dem

oftern Haberbau. Jch bin der Meynung,
daß eine HaberSaat eben ſo ſtark angreift,
als zwo GerſtenSaaten, wenn ſie gut ge
lingen. Wurden ſie nur verſuchen, nach
meiner Weiſe die Gerſte anzubauen ſo wur
den ſie erfahren, daß dasjenige Land, dem ſie
die Tuchtigkeit zur Gerſte abgeſprochen, gar
wohl dieſe Frucht lieſern konnte. Die Gute
des Erdreichs tragt freylich das Großte da
zu bey, wenn eine Frucht gut gerathen ſoll;
aber es liegt auch viel an der Art, wie man
pftuget und ſaet, und den Samen zu legen
weiß.
Fr. So meynen ſie, der Landmann auf der
Geeſt thate beſſer, wenn er ſich mehr auf

den
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denGerſtenbau letzte, und das Land nicht
ſo ſehr mit dem Haberbau beſchwerte?

Hatte er denn nur zureichendes Fut—
ter fur ſeine Pferde!

A. Ja; dahin geht meine Meynung, daß
es dem Landmann zutraglicher ſeyn wurde,
wenn er nach dem Rogken den Gerſtenbau

ſtarker triebe. Jn meiner Jugend trieb An
geln den Gerſtenbau nicht den dritten Theil
ſo ſtark, als itzo geſchicht. Wollte man ſich
nur mehr entſchlieſſen, meiner Weiſe, in dem
Anbau dieſer Frucht nach dem Rogken, zu
folgen, und das tiefe Pflugen zu dieſer Frucht
ganzlich abzuſchaffen; ſo ſollte man Wun—
der ſehen, wie ihr Land und ihre Einnahme
ſich zuſehens verbeſſern wurde. An dem Ha
ber zu den Pferden wurde es alsdann gewiß
auch miht fehlen. Aber eins mogte ich gerne

wunſchen und erleben.
Fr. Was iſt das, das ſie ſo ſehr

wunſchen?
A. Dieſes: Daß die Einwohner auf der

Geeſt den gewohnlichen funfſahrigen Ge—
brauch des Landes in einen vierſahrigen ver—
wandeln mogten. Jch bin der Meynung, daß

jene
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jene Weiſe der Landwirthſchaft durchaus
ſchadlich iſt. Wenn ich mich desfalls er
kundiget, woher dieſe Weiſe ruhre; ſo haben
mir alte Leute erzahlet, daß die Landes—
Obrigkeit es in alten Zeiten ſo angeordnet
habe, daß das Land in funf Jahren ſolle ge
brauchet, und eben ſo lange wieder begraſet
werden. Dabey ſey man denn geblieben. Es
kan ſeyn, daß dieſe Ordnung, um den Strei
tigkeiten bey der Feldgemeinſchaft vorzubeu
gen, damals gut geſchienen; Es kan aber
auch ſeyn, daß zu der Zeit die Kenntniß von
der Landwirthſchaft nur mittelmaßig gewe
ſen. Jtzo ſehen Viele es ein, und fuhren den
vierjahrigen Gebrauch ein. Jm Anfange
erwecket dieſe Veranderung einige Unruhe
und Schaden, und dieſer Umſtand halt An
dere davon ab, die ſonſt wol einſehen, daß
der vierjahrige Gebrauch weit nutzlicher ſey.
Man hat aber Hofnung, daß ein ſolcher ſchad
licher Gebrauch, nachdem die Feldgemein—
ſchaft aufgehort, ſich nach und nach verlie—
ren werde.
Fr. Das ware zu wunſchen. Wie ſoll man
nun die haberſaat nach der Gerſte trei

ben?
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ben? Jſt das nothwendig, daß man im
Herbſt den?infang dazu nut dem Pflugen

macht? Das pflegt man ja nicht
zu thun.

A. Sie muſſen nie den Landbau nach den
Gewohnheiten beurtheilen, die im Gebrauch
ſind; ſondern ſie muſſen ſelbſt unterſuchen,
ob die alten Gebrauche zu billigen, und nach
ahmungswurdig, oder ob ſie zu verbeſſern
find. Sie muſſen immer denken, ihre Vor
fahren konnen aus Unwiſſenheit, und auch
oft aus Noth, Acker-Fehler begangen haben,
die man damals nicht eingeſehen, oder zulaſ
ſen muſſen. Werden dieſe Fehler ihnen nun
vor Augen geleget, und aezeiget, daß, wenn
ſie ſie blos aus Liebe zu ihren Vorfahren bey
behalten, ihr Schade darunter begriffen ſey,
nach deren Abſchaffung aber ihr Nutzen au
genſcheinlich vergroßert werde; ſo ſind ſie
aufs allerwenigſte ſchuldig, kleine Proben
anzuſtellen, ob die Vorſchlage zur Verbeſſe
rung ihrer Acker-Fruchte wirklich gut ſind,
oder nicht? Schlagen ſie nun gut ein; ſo
werden ſie ſelbſt ſchon wiſſen, wie ſie ſie ins
Großere hineinſpielen konnen. Mehr kan

ich nicht thun. Fr.
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Fr. Meynen ſie denn, daß das Herbſt—
pflugen nach der Gerſte beſſer ſey, als

wenn nur einmal im Fruhling zur Ha
berſaat gepfluget wird?

A. Jafreylich iſt es beſſer und auch gewiſ—
ſer, wenn man eine gute Frucht vermuthen
will. Stellen ſie ſich einmal ein Land, das
nur etwas ſchwer iſt, vor, wenn es den Win
ter hindurch ungepflugt liegt, wie es im Fruh
ling oft kan beſchaffen ſeyn. Jſt die Witte
rung gut, ſo kan auch die Erde zum Pflugen
gut werden. Aber wie oft geſchicht es nicht,
daß die Erde, wenn man pflugen und ſaen
will, entweder allzunaß, oder gar zu trocken
iſt! Wie gerath denn wol das Pflugen?
und was fur eine bequeme und ordentliche
Lage kan ſich wol der Same in ſolcher ver—
drießlichen Saezeit, inſonderheit in einem
ſchweren Boden, vermuthen feyn? Kan das
wol ſchone und gewiſſe Fruchte geben? Das
glaube ich nimmermehr.
Fr. Sie haben wol ſo Unrecht nicht. Wen
man nun im Herbſt das Gerſtenland fel—

gete; iſt denn die Hofnung zur guten
Frucht viel gewiſſer?

J.
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A. Allerdings. Sie konnen es ja an dem

Felge-Haber deutlich ſehen. Er gerath im—
mer beſſer, als der ungefelgte. Die. Urſache
ſteckt nicht allein darin, weil er dem Dun
ger-Jahr naher iſt, ſondern hauptfachlich im
Herbſtpftugen. Es iſt ja auch ganz natur—
lich, daß eine Frucht beſſer gerathen kan,
wenn das Erdreich murbe iſt, als wenn es
ſteif, hart und oft kalt und klebrigt iſt. Alle
vorberuhrte Unbequemlichkeiten konnen ſich
ungleich eher in einem ungepflugten, als in
einem, im Herbſt gepflugten, Lande außern.
Wenn man das nun vor Augen ſehen kan;
ſo iſt man ja ſchuldig, allen Fleiß anzuwen
dett, ſolche.augenſcheinliche Hinderniſſe, ſo
viel moöglich, aus dem Wege zu raumen.
Fr. Jch will mich beſtreben, ihrem Bath

zu folgen. Wie tief ſoll ich nun im
Herbſt pflugen?A. Sie muſſen vollkommen 4Zollen tief

pflugen. Das iſt nothwendig.
Fr. Sie pflegen ja ſonſt nur auf zween
Zollen in der Tiefe u dringen; warum
wollen ſie nach der Gerſtenſaat ein dop

peltes Maaß in der Tiefe haben?
Or

J
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A. Das hat ſeine gegrundete Urſachen.

Jm erſten Jahre mußten ſie Sorge tragen,
daß die naturliche Fettigkeit, die in der Gras
Furche befindlich iſt, dem Samen zum Be
ſten, beybehalten wurde. Darum war es
nothig, daß der Pflug nur zween Zollen tief
gehen mußte. Jm zweyten Jahre erforderte
es die Klugheit, daß ſie zur Winter-Frucht
auch nicht tiefer, als vorher, pflugen durften,
damit der Dunger in der Nahe des Samens
Nutzen ſtiften konnte. Bey der, im dritten
Jahre anzuſtellenden, GerſtenSaat war
eine Nothwendigkeit da, denjenigen obern
Theil der Erde, der im vorigen Jahre den
Dunger empfangen hatte, zu ſchonen, damit
er zum Nutzen der GerſtenFrucht mogte an
gewendet werden. Jtzo folgt das vierte, und
wol gar das funfte Jahr zum Haber-Bau.
Nun geht es ſchon ins dritte Jahr, in wel
chem das Land ohne Dunger Fruchte tragen
ſoll. Wenn nun nicht dahin geſehen wur
de, daß das Erdreich in gute und murbe Um
ſtande geſetzt wurde; wie konnen ſie wol ver
muthen, daß eine gute Frucht erfolgen konn
te? Durch das Felgen im erbſt kan es mit

Ge
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Gewißheit murbe werden. Daß es aber
auch zugleich gut und verbeſſert werde, das
muß der Pflug, wenn er noch einmal ſo tief
im Herbſt, als in den dreyen vorhergegange
nen Jahrengeſchehen, gefuhrt wird, beſorgen.

Fr. Wenn aber die Erde in der Tiefe von
4 dollen ganz ſchlecht, oder gar ſchadlich

ware; ſoll man denn auch ſo tief
pflugen?

A. Nein, bey Leibe nicht. Alsdann muſſen
ſie nur, wenn die Erde leidlich iſt, z Zollen tief
pflugen. Ware aber gar keine brauchbare
Erde unter zween Zollen, wie ich davon in
einigen Aeckern Exempel habe, zu hoffen; ſo
muſſen ſie bey dem gewohnlichen flachen
Pflugen bleiben.

Fr. Hat denn das ſo großen Nutzen, wenn
man eine andere Erde hervorbringt? Sie

iſt ja nicht bedunget worden?

A. Sagen ſie das nicht. Sie hat einen
naturlichen Dunger in ſich; denſelben hat ſie
ſich durch eine achtjahrige Ruhe, in welcher
ſie nicht gebraucht worden, erworben. Sie
hat auch zufalliger Weiſe und unvermerkt an

G der
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der Fettigkeit, die dem obern Theil vor zweyen
Jahren beygebracht worden, Theil nehmen
konnen. Sollte das nicht glaublich ſeyn, daß
durch das eingeſunkene Regen- und Schnee—
waſſer etwas Gutes in dieſen untern Theil
muſſe eingefloſſen ſeyn? Das glaube ich ge
wiß. Da haben ſie die Urſache, warum ein

tieferes Pflugen zum Haber in dem Herbſt
dienlich ſeyn konne. Was aber das ſchmale
Pflugen, in der Breite von 7 bis 8 Zollen,
anbetrift, dabey muſſen ſie unverruckt bleiben.

Fr. Nun begreife ich es. Soll man auch
im Fruhling, ſo bald die Erde pflugbar

und trocken iſt, die Egge gebrauchen?
A. Jm ſchweren Lande iſt es ſehr gut:
denn man befordert das murbe Weſen der
Erde dadurch merklich, und man iſt hernach
beſſer im Stande, den Samen unterzupflu
gen, im Fall es nothwendig ſeyn ſollte.

Fr. Wie tief ſoll man nun zur Saat pflu
gen? Eben ſo tief als vorher

im Herbſt?
A. Nein, durchaus nicht. So brachte

man ja die gebrauchte Erde wieder hervor.

Was
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en  Was hatte man denn dabey gewonnen?
en Sie muſſen uberhaupt nicht tiefer, als bis
aß auf zween Zollen, mit dem Pfluge gehen.

S Fr. Was fur Regeln geben ſie mir von
der Zeit, wann ich ſaen ſoll?

ze A. Folgende:
in yh)vbebereilen ſie ſich nicht ſo ſehr, und hu
bſt teg ſie ſich, daß ſie ja nicht pflugen, ſo lange
ale dely Froſt uoch in der Erde ſteckt.
n 2) Sind die Wettern noch ſehr kalt; ſo
en. ſchieben ſie das Pflugen und Saen auf, ſo
ich lange ſie konnen.
ar 3). Jſt die Erde annoch ſehr naß und

feucht; ſo ruhren ſie ja den Pflug nicht. Eine
ut: ſolche Saat gibt wol Unkraut, aber ſelten
der eine gute Frucht.
ach 4Wenn die Wettern und die Luft milde,
lu und die Erde dabey trocken iſt; ſo iſt die rechte

Zeit: zu ſaen da.
lu g) Wenn die Winde aus den kalten Ecken

ſtark wehen; ſo iſt das Pflugen und Saen
gar nicht rathſam: denn die Scharfe des

hte Windes dringet in die geofnete Erde, und
vor. wraubet ihre Safte.

zas G 2 Fr.
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eine Lage ſoll ich dem Samen tgeben?

A. Sie muſſen es eben ſo machen, wie bey
der Gerſtenſaat. Jſt die Witterung ſehr trok—
ken, ſo mogen ſie den Samen wol 15 bis 2
Zollen tief unterpflugen laſſen; das gepflugte
Land aber muß gleich beegget werden, damit
die Feuchtigkeit in der Erde beſſer bleiben kon
ne. Jſt die Witterung feucht, ſo muſſen ſie den
Samen nur tZolltief unterpflugen; die Egge
aber muß nicht gleich gebraucht werden, da
mit die Erde eine freye Ausdunſtung behalten
moge. Wenn ſie nach einigen Tagen im Ab
trocknen begriffeniſt; ſo findet die leichte Egge
Statt. Sollte aber die Witterung vermiſcht
und gut ſeyn; ſoiſt es gleichviel, vb das Saen
vor oder nach dem Pflugen geſchicht; die Be
eggung aber ſchiebet man im letzternFall nicht
auf.
Fr. Wenn nun der Same in der Erden

liegt, konnen ihm denn wol Unfalle aus
der Witterung zuſtoßen?

A. Ja freylich. Die Erde kan eben ſowol
innerlich und außerlich eine Harte und Rinde
annehmen, als bey einer andern SamenArt

und
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und dem Samen in ſeinem Keimen und Her
vorkommen beſchwerlich fallen. Deswegen,
wenn eine kalte Trockenheit, die die Erde er
hartet, vder ſtarke Winde mit dunnen Regen
ſchauern wehen, die innerlich und außerlich die

Erde zumauern, oder, wenn Platzregen fal—
len, und es folgt Wind oder Warme darauf,
wodurch die Oberflache feſt, und das Aus
dunſten verhindert wird; in allen ſolchen Fal—
ten iſt es gut, die Egge zu gebrauchen. Da
durch gewinnet der Same Luft, die Erde wird
erfriſcht und geſund gemacht, und die Ober
flache wird von dem Unkraut geſaubert.
Fr. Darf man auch die Frucht, wenn ſie

ſchon hervorgegangen, mit der
Fage rubren?

A. O jal Wenn vorerzahlte Unfalle die
Frucht, ſie magzart, oder uber eines Fingers
hoch gewachſen ſeyn, treffen ſollten; ſo kan

man ohne Bedenken die Egge gebrauchen.
Das kan die Frucht ohne Gefahr vertragen;
nur muß man dahin ſehen, daß, im Fall eine
Trockenheit zu vermuthen ſeyn durfte, die
leichte Egge gebraucht, und die EggeArbeit
gegen Abend verrichtet werde.

G 3 Fr.
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Fr. Wenn ich nun im funften Jahre fort
fahren mußte, zum zweytenmal Haber zu

ſaen; muß ich denn auch im Herbſt
dazu pflugen!

A. Ja; das habe ich ihnen ja vorher ge
ſagt, daß kein Land, worin Sommer-Fruch
te wachſen ſollen, ungepflugt den Winter
hindurch liegen muſſe. Die Urſache habe
ſchon angefuhrt. Richten ſie ſich nur dar
nach; es wird ſie gewiß nicht gereuen.

Fr. Wie ſoll ich aber das anfangen? Jch
ſehe nicht, daß ich mit dem vielen Pflu

gen im herbſt kan fertig werden.
A. Das iſt ihre Sorge. Wer gute und

gewiſſe Fruchte von ſeinem Lande haben will,
der muß alles Mogliche dazu beytragen, was
dazu erfordert wird. Fanaen ſie nur fruh
zeitiger im Herbſt mit dem Pflugen an, als
ſie gewohnt ſind; ſo werden ſie ſchon fertig.
Ahr Vieh wird darum nicht verhungern.
Jch verlange ja nicht, daß ſie im Anfange
alles Land felgen ſollen. Verſuchen ſie es
erſt im Kleinen. Wenn ſie denn finden, daß
der Haber beſſer gerath; ſo gehen ſie weiter.

Der
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Der Nutzen wird ſie ſchon antreiben, immer
weiter zu gehen.
Fr. Es koönnte moglich ſeyn, daß es mir in
dem haber-Bau nutzreicher ware, als die
alte Weiſe; Kan ich aber tewiß ſeyn, daß

hernach die Graſung nicht darunter

leidet?
A. Deſſen konnen ſie vollkommen verſi—

chert ſeyn, und der Augenſchein hat dieſes
vollkommen ſchon bewieſen. Sie konnen
ſich auch dieſes leicht begreiflich machen,
wenn ſie nur ſelbſt nachdenken wollen. Hal
ten ſie nur die alte Weiſe gegen dieſe, und
unterſuchen beyde nach der Art zu pflugen und
nach den Folgen, die daraus entſtehen muſ—
ſen; ſo werden ſie leicht den Unterſcheid in
dem, was ihnen ſchadlich oder nutzlich ſeyn
durfte, bemerken konnen.

Fr. Ey! das bin ich doch begierit anzu
hoören; wollen ſie es mir nicht

erzahlen?
A. Das ſoll geſchehen. Wenn ſie imletz—
ten Jahr das ungepfluate Laud bearbeiten;
ſo wollen ſie Erde hervorbringen, darin der

G 4 Same
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Same liegen ſoll? Sie laſſen alſo tief pflu—
gen, und oft muſſen ſie es thun, weil der Pflug

ſonſt nicht faſſen will. Die Furchen werden
auch wol ziemlich breit ſeyn. Vielleicht ſchlief—
ſen ſie ſich auch wol nicht recht. Wenn nun
Oefnungen zwiſchen den Furchen bleiben,
und die Egge den Samen da hinein zieht;
ſollte ſich denn nicht vieles davonin der Tie
fe verlieren? Wenigſtens geht er in Reihen
hervor. Die Folnen davon ſind gemeiniglich
betrubt, und verkundigen eine dunne Frucht

und eine magere Erndte. Doch, das gehort
hier nicht her. Uns geht nur die Erde an, die

im folgenden Jahre zur Graſung ſoll ae—
braucht werden. Konnen ſie behaupten, daß
ſie allemal gut geweſen? Mir iſt bange daß
lie ſelbſt geſtehen munen, daß diejenige Erde;
die ſie durch das tiefetjſflugen hervorgebracht,

nicht allezeit die beſte geweſen. Jch will ſie nur
um etwas fragen: Kan das GrasLand im
erſten Jahre ſo viel Vieh ernahren, als im
zweyten Jahre? Nimmt nicht der wilde
Sauerampf dermaßen uberhand, daß das
Land im Sommer in rother Bluthe ſtehet?
Findet man wol den Klee auf dem Lande hau

fig?
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aus Queken, und ſollte dieſes wol ein gutet
und milchgebendes Gras ſeyn? Antworter
ſie mir darauf!
Fr. Wollen ſie mir nicht auch die Vortheü
le erzahlen, die aus ihrer Weiſe zu pflugen

entſtehen ſollen? Alsdann will ich
ihnen antworten.

A. Gerne. Horen ſie denn: Diejenig
Erde, die im Herbſt, vor der letzten Haber—
Saat, zweene Zollen dick hervorgebrach
worden, iſt ziemlich gut. Jm Fruhling wirtd
ſie durch das zweyte flache Pflugen vollie
zertheilt und murbe gemacht. Jn dieſer zer—
therlten murben Erde ſtecken unzahltge Sa—
menKorner, darunter auch der weiſſe Klee—
Same befindlich iſt. Ein jeder Same, der
der Oberflache nahe liegt, wird durch dit
außerliche Luft zum Hervorgange gereitzt
Das iſt die Urſache, warum gleich im erſier
Jahre der Klee haufig zum Vorſchein kom̃t.
ſie hingegen in der magern Erde nur Sauer—
ampfer und Quekgras haben. Jn dem Lan
de, das im Herbſt flach gepfluget wird, iſt
aber Letzteres lange nicht ſo haufig; dageger

ſini
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ſind andere gute milchgebende Krauter deſto
mehr darin. Daraus ſehen ſie, daß das Land
mehr Vieh, als ſonſt, verſorgen konne. Um
eins will ich ſie bitten; Es konnte ſeyn, daß
in gewiſſen Fruhlmgen das gute Gras 5 bis
6 Tage ſpater, als ihr Quek-Gras, zum
Vorſchein kommen mogte; werden ſie nur
daruber nicht unruhig. Sie werden gewiß
hernach ſchon ruhiger und zufriedener wer—
den, wenn ſie erfahren, daß das Land ein un
gleich beſſeres Gras hervorgebracht habe.
Fr. Weil ſie mir das Herbſtpflugen, und
die Folgen davon, ſo annehmlich und vor
theilhaft beſchrieben haben; ſo will ich
doch verſuchen, und ſelbſt erfahren, wie

es ausfallt. Wie tief ſoll ich nun im
Serbſt pflugen?A. Aufs hochſte nicht tiefer, bis auf 2z Zoll;

aber dabey wuſſen ſie ſchmale Furchen ma
chen. Konnen ſie annoch flacher pftugen; ſo
mag es auch gerne geſchehen.

Fr. Vielleicht iſt das Saatpflugen im

Fruhjſahr denn nicht ſo ſchwer,
als ſonſt?

A. Das haben ſie getroffen. Sit durfen
denn
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denn im Fruhling nicht ſo ſehr eilen, weil der
Pflugdienſt ohne viele Muhe, gleichſam ſpie
lend, kan verrichtet werden. Was ſie nun
im Herbſt ſcheinen zu verlieren, das gewin
nen ſie wieder im Fruhling, wenn die Pfer—
de wegen der vielen Arbeit oft matt ſind, und
zuweilen das Winter-Futter nur karglich
geweſen.
Fr. Ja leider! oft karglich genug. So

muß ich woi im Fruhling eben ſo
flach pflugen?

A. Ja; das muſſen ſie thun. Richten ſie
ſich nur nach derjenigen Vorſchrift, die ich
ihnen bey dem Anbau der erſten Haberſaat
gegeben; ſo haben ſie ihre Richtſchnur, die
ihnen, wenn ſie nur derſelben getreulich fol—

gen, den Weg zu ihrer Zufriedenheit in der
Erndte zeigen wird,
Fr. Aber, im Vertrauen zu ihnen geſagt,
ich habe rvol auch Land, worin ich mir
nicht tgetraue, die Gerſte anzubauen. Jch
muß leider! dreymal nach einanderHaber
ſaen. Was geben ſie mir fur einen Rath,

wie ichs machen ſoll?
A.
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A. Jch kan ihnen leicht Vorſchlage thun,

Ob ſie ſie annehmen wollen, das ſteht bey ih

nen. Jch will ihnen rathen:
a) Streben ſie darnach aus allen Kraften,

daß ſie den ſchadlichen funfjahrigen Gebrauch
des Landes in den vierjahrigen verwandeln.
Soiſt ihnen aufeinmalgeholfen.

b)Geht das nicht an; ſo verſuchen ſie in ei
nem ſolchen Lande, dem ſie zur Gerſte nicht
recht trauen, jedoch nur in einem kleinen
Stuck, die Gerſte nach meiner Weiſe anzu
bauen. Vielleicht konnte das beſſer glucken.
Gefiele ihnen dieſes nicht; ſo verſuchen ſie

c) mit einem Stuck zwiſchen den Haber
Saaten, und beſaen es mit Buchweitzen, und
erforſchen, was fur Folgen dieſe Verande
rung nach ſich ziehen durſfte. Weiter kan
ich ihnen nicht rathen. Ein Landmann muß
alles verſuchen, und das Beſte behalten.
Jch wunſche, daß meine Acker-Vorſchlage

Jhnen gut gefallen, und ſie Nutzen
davon ziehen mogen!

Me
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